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32 Schiffe versenkt net schwer getroffen1
49 englische Flugzeuge nnd 12 Sperrballone abgefchossen —- Luft-

nttnenabtvurs planmäßig fortgesetzt
DNB. Berlin, 9. August. Das Oberkotutnando

d e r W e h ritt acht gibt bekannt:
Unsere Schtiellboote griffen, wie bereits be-

kanntgegeben, iti der Nacht votti 7. zum 8. August einen
stark gesicherteti Geleitzug an. Trotz heftiger Abwehr
durch die begleitenden feitidlicheti Zerstörer, durch andere
Betrachutigsfahrzenge itttd die stark bewaffneten Dampfer
selbst gelang es, einen Tatiker von 8000 BRT., einen
Dampfer von 5000 BRT. iitid einen Dampfer von 4000
BRT. zu versenken. Ein kleinerer Tatiker wurde in Brand
geschossen. Unsere Schttcllboote lehrten unversehrt zurück.

Am 8. 8. griffen detitsche Sturzkatnpfverbände unter
Jagd- utid Zerstörerschntz durch Lust- titid Seestreitkräfte
stark gesicherte britische Geleitzüge südlich d er J us el
Wight an. Wie bereits bekanntgegeben, wurdeti allein
aus eitietii Geleitzug -12 Handelsschiffe mit itisgesanit
etwa 55 000 BRT. versenkt und 7 weitere Hatidelsschiffe
schwer beschädigt. Die Gesamtzahl der gestern durch die
Luftwaffe versenkteii oder schwer getroffenen britischen
Schiffe beträgt 28. .

Bei Do ver vernichteteti unsere Messerschniitt-Flug-
zeuge 12 feitidliche Sperrballotie.

Im Zusammenhang mit den detitschett Luftaiigriffeti
entwickelten sich größere Lustkämpfe, in dereti Verlauf bei
der Insel Wight utid vor Dover itisgesamt 49 bri-
tische Flugzeuge, darunter 33 Spitfire, von deut-
scheti Jagd- und Zerstörerflngzeugen abgeschosseti wurden.

- 10 eigene Flugzeuge gingen verloren, zwei mußten not-
landen.

Bei Nacht griffen unsere Kampfflugzcuge die britische
Flugzeugindustrie um Liverpool utid Bri-
st ol sowie Häfeti, Fltigplätze utid Flalstelluugen iti Süd-
ctigland an. Der L u f t m i n e n a b w u r f vor britischeu

. Häer konnte planmäßig fortgesetzt werden.
_ Britische Flugzeuge flogen itt der letzten Nacht an

verschiedenen Stellen iti Westdeiitschlatid ein. Dtirch unsere
starke Abwehr wurde ein Teil der feindlicheti Flugzeuge
zur Umkehr gezwungen oder am Bottibenabwurf gehin-
deri. Vereinzelt abgeworfetie Bomben richteten unwesent-
lichen Gebäudes und Flurschadeti an. Personen tvtirdeti
iitir iti einem kleinen Ort im Gretizgebiet verletzt. Flat-
artillerie schoß zwei feittdliche Flugzeuge ab.

harte schläge
_ Jn· Würdigung der Erfolge der deutschen Seh nell-
boote tttid Flieger gegen stark gesicherte britisehe Geleit-
züge utid des siegreicheti Vormarsches der italietiischen
Trtippen aus detti »blockierteti« Abessinieti gegen Britisch-
Somaliland stellte die röniische Presse fest, daß die Schläge der
Achsenmächte gegen den gemeinsamen Feind mit jedem Tag
härter werden. Vor allem beweisen die OKW.-Bericlte utid
die Berichte der italietiischeti Wehrttiacht aber an ), daß
Deutschlatid und Jtalien es sind, die das Gesetz des Handelns
diktierent Nicht weniger als 32 britische Schiffe sind
an einem einzigen Tage von unseren Schnellbooteti
und Fltigzeiigeti versenkt oder doch schwer beschädigt worden«
Darüber hinaus sind 51 britische Flugzeu e und 12 Fessel-
ballotie abgeschossen, ist der britische S iffsverkehr durch
weitere Minetilegungen vor englischen Häfen weiterhin ein-
geschränkt worden! Bertieft wird die Wirkung dieser Att-
griffe noch dadurch, daß zugleich auch die britischen Flugzeug-
fabriketi iti Liverpool und B»ristol sowie Flugplätze, Häer titid
Flakstellungen bonibardiert worden sind. Was aber habeti die
Englätider detti entgegenzusetzeti? Jhre n ächtlich en Ein-
fliige, die diesmal —- wie übrigens oft schon —— nur un-
wesetitlichen Sach- titid Persotienschaden angerichtet haben,
wenngleich sie dadurch nichts von ‚ihrem schätidlicheti
Charakter einbüßen. Je mehr Niederlagen England erlebt,
desto frecher ist London im Lügen und Abletignen. Das heißt
denn doch der Gutgläubigkeit viel zumuten: Inzwischen hat
die Welt sich schon zu häufig davon überzeugen ttiüssen, daß
britische »Erfolgs«ineldungen jeder Grundlage entbehren, wie
sie tiberhaupt ntir iti die Welt gesetzt worden sind, utti eng-
lische Niederlageti zti vertuschen. Mit Lügen aber wird Eng-
latid erst recht nicht gegeti die Wehrmacht Detitschlatids und
Italiens atikätnpfen können. Nun ist auch plötzlich die Er-
oberutig von Zeila, mit der die Eingliederung Britisch-
Sotttalilands iti den italienischeti Besitz iti Abessitiieti begonnen
hat, «bedetttungslos«. Also haben es die Engländer jedoch
schon immer gehalten-. Diese Abletigtiting schwerster Nieder-
lageti ändert jedoch nichts daran, daß die Mißerfolge Eng-
latids sich bemerkbar machen. —Mag es der britischeti Presse
schon gelingen, dem eigenen Volk die Verluste zu verheim-
licheti, so andert» das doch nichts daran, daß die britische Be-
volkertttig die Erfolge der deutschen Wehrntacht im Kampf
gegen die britischeti Schiffe in Form von iitiliebsattien Ver-
knappungeti zti spuren bekommt. Und ebenso werden die
großen Erfolge, die das mit titts verbündete Italien «erade
in den letzten Tagen errungen hat, das Kniftern im ebälk
des britischen Jmperitttns toesetitlich verschärfen. War nicht
auch die Niederwerfung Polens, der Verlust der Küsten Nor-
wegens, Hollands ttnd Belgiens tttid s ließlich auch die Aus-
ichaltung Frankreichs ,,bedeutungslos« Diese von Deutsch-
land errungenen ErfolEe haben jedo immerhin die Bedeu-
tung gehabt, d ß ge «ngland zum riegsschauplaß gemacht
und die deutsege ttftwaffe ttttd die deutsche Kriegsmarine
naher an das Jtiselreich herangeführt haben.

l

 

hargeisa in Britiliit-somalilaud liefert
Erfolgrcicher italienischer Luftkanipf gegen starke englische

- Ueberttiacht.

» » « DNB. Rom, 9. August.
‚(Der italietiische Wehrmachtberidcht vom

Freitag hat folgenden Wortlaut: ss
»Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannti
In N ordafrika habeti 16 italietiische Jagdflug-

zeuge ati dcrnyrenaika-Grenze einen heftigen Kampf
gegen »2»7· englische Flugzeuge aufgenommen. Trotz der
zahlmaszigen Ueberlegeiiheit der Gegner gelang es unse-
reti kampscrprobten Flisferm fünf sei nd lich e F l u g-
z e n g e a b z u s ch i e ß e n. Zwei unserer Flugzeuge sittd
nicht zu ihrem Ausgangspunkt zurückgekehrt. »

Jn ·B ritis eh - S o m ali habeti unsere Truppen
H a r g e i s a tiefem.“
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Italien belierrsiitt girilatiiiitien Lustraitm
Ueber den jüngsten Sieg der italienischen Litftwaffe an der

Evrenaika-Grenze gegen iiberlegetie englische Kampfflugzeuge
nieldet der Sonderberichterstatter der ,,Agenzia Stefani« nähere
Einzelheiten Hiernach hatten die Etigländer am Vortage eine
verstärkte Lufttätigkeit erkennen lassen· Offenbar hatten sie es
darauf abgesehen, die in den letzten Tagen erlittenen Verluste
durch italienische Jagdflieger sowie die umfangreichen Schäden,
welche die italienischen Botttber angerichtet hatten, durch eine
Luftoffensive großen Stiles wettzuitiachen. Die trotz der ge-
waltigen Ausdehnung der Grenze peinlich genatie lieber-
wachiing durch die italienische Liiftwaffe ·ver-
eitelte aber die englischen Absichten utid ließ es
nicht zu, daß der Feind die Initiative ergreife. Als 27 derschneb
lett Gloueester-Gladiator sich der Evrenaika-Grenze naherteti,
stießen sofort 16 italienische Jäger gegen den Feind vor und
tellten ihn zum Kampf Trotz der zahlenmäßigett lieberlegeti-
heit der Engländer kamen die italienischen Flieget durch ihre
glänzende Schulung und ihren kühnen Wagetttttt zu eitiem
neuerlichen eitidetttigett Erfolg. Jtt ganz kurzer Folge wurden
nicht weniger als siins ettglische Apparate brennend abgeschm-
sen, wobei die Piloten bei der blitzartigen Aktion nicht einmal
Zeit hatten, vom Fallschirtn Gebrauch zit machen. Ein einziges
italietiisches Flngzettg ereilte das gleiche Los. während der
Pilot eines streiten, in lebetiswichtigett Teilen getroffenen ita-
lienischen Apparates mittels Fallschirms innerhalb der eigenen
Linien zu latiden vermochte. Auch dieser Luftkatnpf bewies so-
mit erneut, daß die italienische Luftwafse den afrikanischen
Ltiftraum beherrscht. «

—

Gibraitgr tritt Trümmern überiät
Tiefe Spiireti der Luftatigrifse. —- Das zivile Leben völlig

lahtugelegt.

.. Die zahlreichen Bombetiexplosionen haben iti Gibraltar
tiefe Spureti hinterlassen, vor allem ist die Umgebung des
Arsenals mit Trümmern übersät. Verschiedene ».8.Nilitärttiaga-
ziite sitid völlig zerstört. Eine Bombe, welche den oberen Teil
des Felsens traf, verursachte einen Erdrntsch, der eine Anzahl
ePariser unter sich begrub. — Durch diese Ereignisse ist das
zipile Leben der wenigen“ noch zurückgebliebenen Bewohner
Gibraltars völlig lahtngelegt Besonders titiangettehtti macht
sich der Mangel an Arbeitskräften bemerkbar, weil die den
Verkehr heitimendeti Trümmer der Rtiinen nicht beseitigt
werden können.

Der schlag gegen Englands Zerstörer
Den Verlust von 28 Einheiten zugestanden

In einer für die Pereitiigten Staaten bestimmten Er:
klärung mußte der Sprecher der britischen Admiralität. wie au-

f vorgeben,
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London berichtet wird. ein b e m e r r e ti s w e r t e s G e st ä n d-
n i s machen. Es steht im Gegensatz zti all dein. was die briti-
sche Admiralität bisher dreist behauptet hat.

Der Sprecher gab nämlich zu, daß die Verluste der
britische n Flotte insbesondere während der Evaku-
ierutigsoperationen aus Frankreich unbestreitbar seien. Vor
allent die Zerstörerwasfe sei hart getroffen worden. Von ins-
gesattit 171 Zerstörerru die England zu Kriegsbeginn besessen
habe, seien 28 verloren gegangen.

. offetttlich bekommt es der offetiherzige Admiralitäts-
spre Jer nicht mit dem Liigetilord W. E. zu iuti, dessen krattipf-
haft attfreehterhalteties Schwindelgebäude durch »derartige Ge-
ständnisse« bedenklich ins Wanken gerät. -

Außerhalb bes Kriegsreilits
sitz-in Flaggenschutz für französische Kriegsschiffsbesatzungen

in englischen Diensten.

Die britisehe Admiralität hat für die durch Gewalt oder
Verrat itt ihren Besitz gebrachten französischen Kriegsschiffe
eine Flaggensonderregelnng eingeführt, die sie durch Rundfunk
bekanntgibt. Danach führen fratizösische Kriegsschisfe. die der
Legioti des in Frankreich wegen Verrats zum Tode vertirteil-
ten Getierals de Ganlle angehören, am Heek die französische Natio-
ttalflagge itnd am Bug eine gnadratische blaue Flagge mit einem
roten Kreuz in der Mitte. Französische Kriegsschiffe mit Be-
sittztittgett gemischter Nationalität führen die Nationalflaggen
der beteiligten Länder. Danach wäre also mit dem Auftauchen
von Kriegsschisfen zu rechnen, die arti Mast die französische. die
britisehe utid gegebenenfalls noch weitere Flaggen unterein-
ander führen. Für fratizösische Flugzettge in englischem Besitz
ist eine ähnliche Regelung eingeführt worden. Sie behalten
die Kennzeichen der französischen Luftwaffe bei und führen
dazu eine blaue Kokarde mit eittem roten Kreuz-

· sk-

Die blaue Flaage mit eittetti roten Kreuz ist keine an- -
erkannte Staatsflagge, die die Fahrzeuge, die sie
führen, zu Kriegshandlungen berechtigt, Kriegsschiffe und Luft-
fahrzeitge. die die französischen Hoheitsabzeichen führen. also

für Frankreich zu kämpfen, machen eines
Brtiches des Waffenstillstandsvertrages schuldig
iitid stellen sich außerhalb des Kriegsrechts. Gegen
diese (Einheiten wird m it alle n Mitteln vorgegangen
werden. Jhre Besatztitigen, gleichgültig welcher Nationalität,
habe-du keinen Anspruch. als Kriegsgefangetie behandelt iu-
wer en.

16 englische ..siege5nieldungen«
Eine tolle Lügerei über die Liiftkämpfe an eitietti Tag.

Der Bericht des OKW. vom 9. August meldet u. a., daß
in den Lttftkättipfeti des Dotitierstags 49 britische Flugzeuge
abgeschosseti wurden, während iitir zehn detitsche Maschinen
verloretigingeti ittid zwei tiotlandeti mußten. Es war voraus-
zusehen, daß die Eugländer —- toie sie das ja immer tun —-
diese schwere Niederlage nicht zugeben würden, was» sie aber
ati Nachrichten über diese Luftlämpfe herausgaben, übertrifft
so ziemlich alle 20hantafieersengniffe, mit denen sie seit Kriegs-
begititi aus dettt Gebiet des Ltistkrieges die Menschheit be-»
glücken. Reuter hat nicht weniger als 16 Meldungen verofsent-
licht. Jn Ieder iUieldung wurde der britische »Sieg« großer-
titid zum Schluß wurde trititnphierend iti die Welt hinaus-
geschrien. itisgesattit seien l30 deutsche Fltigzetige abgeschossen
worden, wohingegen die britischen Tausendsassa nur« ganze
zwei verloren hätten Das ist sogar für englische Verhaltnisse
eine unerhört freche Lüge. _

Wenn so viel gelogen titid dabei so dick aufgetragen wird,
danti glaubt das kein tttiparteiischer Mensch mehr. Und außer
einer gewissen Hetzpresse nimmt niemand mehr auf der Welt
die britischen Katnpfberichte ernst. Dagegen erfreuen sich die
OKW.-Berichte wegen ihrer unbedingten Wahrhaftigkeit in
allen Ländern steigetider Wertschätzung Man weiß, daß es
die siegreiche deutsche Wehrtnacht nicht nötig hat, ttiit erbarm-
licheti Lügen zu arbeiten Außerdem wird der Tag· 1a kont-
meti,« da solche papiernen »Siege« selbst in London nicht mehr
fabriziert werden können.

—

»Bisher heitigiter Luftlgmits«
London sieht die verheerende glfsirtung des deutschen Luft-

angrif s.

Der Attgriff deutscher Sturzkatnpfverbäude lau-f stark ge-«
sicherte britischeGeleitzüge südlich der Insel Wight wird in
englischen Fachkreiseti als der bisher heftigtte Luftkampf seitt
Atisbruch des Krieg-es bezeichnet. » _ l

Amtlich wird zugegeben, daß die Wucht des Angriffs derart-
verheeretid «ewesen ist, daß auch am Freitag die Schadens
tioch tii t ügerseheti werden konnten. Die Zahl der versenkt-ern
Schiffe ontite, wie iti London verlatitet, „n o eh nicht g e nati«
festgestellt werben“. Auch über die Verluste an Seeleuten
sei noch nichts bekannt. Lediglieh ein Teil· der Besatzutig dest
Geleitzitges hätte bisher gerettet werden kdnuen «

Britisiher 8000-Totmer überfällig
Nach einer Meldung aus siiangnti ist der britische Dampser

»Kemtnendine« (7769 BsiiT.), der sich aus der Reise nach
Btirttia befand, seit 21 Tagen überfällig nnb wird als verlor-esti«
angesehen f

Norwegililier Dummer einlodiert
Der Netv-Yorter Korrespottdent von »Aftonbladet« berich-

iet, daß sich auf dem norwegischeti Dattipfer »Lista« (3671
Brttttoregistertonnen), der iti der Nacht zum Donnerstag mit
Kriegsmaterial nach England abging, zwei Explosionen er-
eigtiet hätten. Der Datnpfer wttrde auf Grund gesetzt. Schiff
und Last werden als verloren angesehen. Die Besatztitig konnte
gerettet werden. Die Untersuchung der Behörden soll ergeben
haben, daß Sabotage vorliegt,

 

 



Rette Niedertrqilit Dull Cornet-
Der englische Lügcnininister faselt von deutschen

»Geheimwaffcn«.

Wie aus New York berichtet wird, beschäftigt sich die eng-
lische Oeffentlichkeit auf Weisung anf Coopers wieder
einmal mit den deutschen »Geheimwaffen«. Man deutet dabei
an, da die Deiitfchen mit einem neuartigen Gas die „g nze
englis e Bevölkerung betäuben« könnten, um dann wi er-
stands os England zu befetzen Zwar habe Deutschland im
bis erigeJi Verlauf des Krieges Gas noch nicht angewandt, es
sei edoch zu befürchten. daß die Deutschen dies bei einem über-
raf nahen Angriff auf England nachholen würden

It

Es fällt kaum noch auf, daß Duff Eooper diese an Nieder- ·
trächtigkeit kaum noch zu iiberbieteiide Meldung in hie New-
Yorker Presse lanciert; denn der eigentliche Zweck der Uebung
ist es ja, wie erst kürzlich das Beispiel des »torpedierten Kin-
derschiffes« deutlich bewies, die Oeffentlichkeit jenseits des
Ozeans gegen Dentschlaiid aufzuheben Man merkt d e_ Absicht
und man weiß Bescheid, oder sollte sich das britische Lügen-
ministeriitiii dieses Märchen etwa zu dein Zweck ausgedacht
Rasåtnsum sich ein Alsibi für seine zukünftige Kampfesweise zu

n ,

Kinder als Fleckenitkiiiien
Die verbrecherifchen Pläne der englischen Pliitokraten

Selbst die Knaben von 12 Jahren aufwärts sollen
jet nach einem Bericht der »Times« für den Hecken-
s ützenkrieg abgerichtet werden. Sie sollen unterrichtet
wer-deu, wie sie »das eigene Haus und die nächste Umgebung
msKiFHrisch verteidigen können«.

Die Eltern jener Schichten, die ihre Kinder tiicht wach
Kaniida oder USA. schicken können, sollen sie also auf diese
Halse dem sicheren Verderben im plutokratischen Krieg aus-

-e-r-n. s

..Ber-iiitesgadener dei«
Ein großes Gästehaus am Fusz des Obersalzberg.

Jn Berchtesgadeii ist ein neues großes Hote»l«,
,Berchtesgadener .Hof«, eröffnet worden,
Bestimmung zugedacht ist, wie sie der .Deutsche« Hof« in
Nürnberg oder das »Hotel Elefant« in Weimar hat. Un-
längst hat der Führer selbst in Begleitung des Reichsschatz-
meisters, Reichslciter Schwarz, da neugestaltete Haus am
Fuße des Obersalzberg besichtigt. er neiie »Berchtesgadener
Ho« ist ditrch einen großziigigen Uinbau des ehemaligen
»Graiid Hotel und Kitrhaus Berchtesgaden« entstanden, das
vor einiger Zeit durch die Partei erworben nnh zu einer
repräsentativen Wohnstätte für die Ehreiigäfte des Führers
umgestaltet wurde. Wegen der besonderen Aufgaben, denen
das insgesaiiit 900 bis 1000 Personen fasseiide Haus zuweilen
zu dienen haben wird, wtirde es mit den modernstesn Mitteln
deutscher Wohnkultur ausgestattet nnh entsprechend seinen
besonderen Aufgaben mit den neuzeistlichen Einrichtung-m des
Nachrichten-dienstes vers-eben

. ‚her
hetn eine ähnliche

Alls VWMUU Und Hingegen). «
Brockan den 10. August 1940.

Wer fertig ist, dein ist nichts recht zu machen; ein
Werdender wird immer dankbar sein. Go ethe.

; 11. August
-'843: Vertrag von Verdun, Dreiteiliing des karolingischeii
Reiches (Westfranken, Lothringen, Ostfranken). —- 1778: Der
Turnvater Friedrich Ludwig Jahn in Lanz, Westprigiiitz, geb.
(gest. 1852). — 1813: Oesterreich erklärt Frankreich den Krieg.
—- 1905: Der Geschichtsforscher Wilhelm Qticken iti Gießeii
gest. (geb. 1838). —- 1914: Krisegserklärung Frankreichs an

Oesterreich-Ungarn.

Sonne: A. 5.35, u. 20.34; M o n h: A. 15.18, U. 24.26 Uhr.

—(s.3ott!, was ist es für eine große herrliche Zeit. Es ist
nur ein Wille, nur ein Wunsch in der ganzen Nation, nnh
das abgenutzte »Sieg oder Tod« bekommt neue heilige
Bedeutung. TheodorKörner.

12. August.
1759: Niederlage Friedrichs des Großen bei Kuiiersdorf. —-
1843: Der Generalfeldniarschall Frhr. Eolniar v. h. Goltz in
Bielkenfeld geb. (ge t. 1916). — 1885: Der Sprachforscher Georg
Curtius in Hertns orf bei Warnibriinn gest. (geb. 1820). —-
1894: Albert Leo Schlageter in Schötiau bei Wiesental, Baden,
geb. -— 1914: Der Baumeister Julius Raschdorff in Wald-

Sieversdorf in der Mark gest. (geb. 1823).

Sonne: A. 5.36, U. 20.32; Mond: A. 16.21, U. —.

Die Ehre ist das äußere Gewissen, nnh das Gewissen
die innere (Ehre. S ch o p e n h a u e r.
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13. ' August.
1802: Der Dichter Nikolaus Lettau (Niembsch v. Strehlenau)
in Esatäd (Lenauheim) geb. (geft. 1850). — 1809: Sieg der
Tiroler unter Andreas Hofer am Berge Jsel über Franzosen
und Bayern —- ’1866: Der Admiral Paul Behncke in Sü ei,
äürftentnm Lübeck, geb. (geft. 1937). —— 1867: Der Dichter
udolf G. Biiidiiig in Basel geb. (gest. 1938). — 1914: Kriegs-

erkläruiig Großbritaiinietis an Oesterreich-Ungarn — 1932:
Adolf Hitler fordert die Führung der Reichsregierung.

Sonne: A. 5.-38, n. 20.30; Mond: u. 1.14, A. 17.17.

Die Tapferkeit bes Herzens
Es schreiten stille Helden durch den Alltag, die wir nnr

allzuwenig beachten und ihre Tapferkeit ist nicht geringer als
die der Soldaten draußen vor dem Feind. Da sehe ich die
Mutter, die- ihren Sohn dem Vaterland schenkte und die sich
nun nicht einkapselt in ihren Schmerz, sondern tapfer im Leben
steht und arbeitet, um dem Vaterland zu helfen. Sie trägt
das Veriiiachtnis nnh den Glauben ihres Jungen im Herzen
und bestatigt durch ihr eigenes Tiin fein Heldetiinin Diese
Tapferkeit der Herzen brauchen wir alle, und man gewinnt sie,
wenn man sich loslöst von allen ichsüchtigeii Gedanken und nur
der Gemeinschaft lebt. Was ist der einzelne schon? Ein Nichts!
Lebendig und unsterblich kann er erst in feinem Volke werden,
als ein Glied her unendlichen Kette deutschbewußter Menschen,
die sich für Deutschland arbeiteiid nnh kämpfend einsetzen

Man muß sich ein ewiges Ziel feigen, wenn man glücklich
sein will, und welches Ziel wäre erhabener als das ewige
Vaterlands Das große Ziel gibt dem Herzen Kraft. und der
Glaube macht stark. Der Glaube an Deutschland und das
deutsche Volk aber ift der Quell der Tapferkeit der
Herzen, denn nur mit meinem Volke und meinem Vaterlande
bin ich groß und kann ich glücklich fein. Nichts kann uns in
diesem Glauben an Deutschland erschüttern, und die Kraft
der Herzen wird nur noch größer mit der Niedertracht der
Feinde. Was wir ertragen müssen, tragen wir in dem Be-
witßtseiii der eisernen Notwendigkeit, weil wir wissen, daß
unserer Führung jedes Opfer viel zu heilig ist, als daß es
unnbtig gefordert würde. Die Kraft der Herzen aber ist es,
die den Sieg erstreitetl

’Räud « die Wus-
Das prop etische Gemälde eines Franzosen —- Eine Plauderei
um das örtihen ,,Eonvoh«.V-llsgie Lotterie des deutschen

o e .
Vor nicht ganz hundert Jahren schuf der französische Maler

borace Vernet fein berühmtes Bild: .E r o b e r u n a d e r
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Zeltftadt des Adel el Kadar.· Es handelt sich iim
eine Szene ans dein niarokkanischen Feldzug der Franzosen
1843. Atif diesem Bilde sieht man einen Juden, der mit
einer Kiste Gold und Edelsteinen erschrocken geradezu aus dein
Schlachtgemälde herausstürzt. Der Künstler fah also den Juden
schon damals so, wie er sich in Wirklichkeit zeigt und wie ihn
vor allen Dingen gerade Frankreich bei seinem Zusammen-
bruch erleben mußte. Die Prophetie dieses Gemäldes wird
aber noch bezeichnenden wenn man weiß. das Vernet nicht
irgendeinen -beliebigen Juden gemalt hat, sondern den Ban-
kier Baron Es
schild, der mit Gold nnh Juwelen nach der Niederlage Frank-
reichs den Staub des Landes abschüttelte, das er ausgesogen
undmit feinen jiidischen Genossen in diesen Krieg getrieben
hatte. Man erzählt sich, daß sich die ·ranzosen zu der Zeit,
in der das Geiiiälde entstanden ist, köstl eh über dieses Konter-
fei des Rothschild amüsiert hätten. Besser wäre es ge-
wesen, sie hätten ernstere Konsequenzen aits dieser Symbolik
eines Geinäldes gezogen

Furchtbare Ungewitter sind in diesen Tagen iiber die
englischen Geleitziige hereingsebrochen Da wir mit den Briteu
deutsch rehen, ist auch das Wort ,,Eonvov« ganz ans dein
Sprachgebrauch bei itns verschwunden Dieses Wort kommt
aus dem französischen »convoi« nnh kann da auch soviel
wie Geleitng besagen. Der Ursprung des Wortes ist aber
in der Verbindung „convoi funebre” zu suchen, was auf gu:
deutsch »Leichenziig« heißt. Man sieht also, daß die deutschen
U-Boote, die Schnellboote und unsere z lieger gründlich dafür
sorgen, daß sich das Wort »Eonvol)« ni t von feiner ursprüng-
lichen Bedeutung entfernt, denn die »Convops« wandeln sich
in steigendem Maße unter den deutschen Schlägen zu Leichen-
zugen .

Daß wir in her Heimat in aller Gelassenheit solche klei-
nen Betrachtungen an das große Geschehen der Gegenwart
knüpfen können, verdanken wir einzig und allein der uner-
hörten Tapferkeit unserer Soldaten Zu jeder Stunde fetzeti sie
alles iir den Sieg der deutschen Waffen ein, auch wenn einmal
her" ehrmachtberi t ein ruht es Gesicht zu habeti scheint-
Auch hinter den nü ernsten Za len fch agen hie Herzen todes-
mutiger Männer. Wir aber wollen dafür for en, daß unsere
Zerzen immer im gleichen Takt mit ihnen fch a en und keine

elegenheit versäumen, dies auch zu zeigen -s wird uns
wahrlich leicht gemacht, dies zu beweisen, ja, man stellt uns
sogar noch einen Gewinn dafür in Aussicht. Vom 14. bis
17. August wird die Lotterie des Deutschen Roten
Kreuzes durchgeführt. Für 400000 RM Gewinne werden
dabei ausgespielt, und wer Glück hat, kann dabei sogar sur
50 Rpf. ein Vermögen von 25 000 RM. gewinnen Da sollte
jeder dabei fein. Unsere SBalicht ist es. deiti Deutschen Roten
Kreuz alle nur denkbaren .)iittel zur Verfügung zu stellen,
und es darf bei dieser Lotterie kein unverkaitftes Los geben.
Wir stellen aber dabei nicht den Gewinn in den Vordergrund,
sondern den Beitrag für das Deutsche Rote Kreuz. Der Dank,
den wir unseren Soldaten fchnIhen, kann niemals vollständig
abgetragen werden, denn ihr Opfer und ihre Leistungen sind
nicht mit Geld aufzuwiegen Die Beiträge, die wir spenden,
werden daher nicht nach ihrem Geldeswert gemessen, sondern
nach der Gesinnung, aus der heraus sie gespendet werden
Wenn das Deutsche Rote Kreuz uns ruft, dann sind wir
dabei, seien es in Sammlungeii oder seien es, wie dieses Mal,
bei einer Lotterie. Die Kriegslotterie des Deutschen Roten
Kreuzes muß zur Lotterie des Volkes werden. Jeder kaufe
ein Los. Verlieren kann feiner, denn wer auch keinen Gewinn
davon trägt, hat dennoch gewonnen, gewonnen hnrch feine
freudig gegebene Spende!

so werden fie schneller geinndi
O Ein Matrose, U-Boot-Fahrer und Eiferne-Krenz-Träger,

den ein Granatsplitter bös zugerichtet hat, ist seit einigen
Tagen auffallend still. Zuerst war er trotz feiner schweren Ver-
wundung immer hoffnungsvoll und guter Dinge, machte Zu-
kunftspläne, versuchte mit der Linken die verlorene Rechte zu
ersetzen war überhaupt ein tapferer Kerl itiid guter Kamerad,
an dem Arzt und Schwestern ihre helle Freude hatten Und
nun auf einmal ist er wie aiisgewechselt; er hält sich abseits
von den anderen und hat seinen ganzen fröhlichen Optimis-
mus verloren. Und der Grunds· —- Stolz über die beginnende
Geschicklichkeit hat her Verwundete den ersten mit der linken
Hand geschriebenen Brief an die Mutter gerichtet, bald ist ein
zweites Schreiben (diesmal schon viel sicherer geschrieben) ge-
folgt, und heute, drei Wochen später, ist immer noch keine
Antwort von der Mutter da. Jst die alte Frau krank? Hat er
sie unwissentlich gekränkt? Da griibelt und grübelt man und
weiß sich doch keine Antwort. Bis man sich ein Herz faßt und
sich dem Kameraden von der NS.-Volkswohlfahrt anvertraut,
der es seit Kriegsbeginn übernommen hat, in diesem Lazarett
nach den ganz heiiiilicheii Wünschen der Verwitiideteti zu
forschen.

So ist er auch hinter den Kummer unseres
trofen gekommen Sofort geht ein entsprechendes
die heimatliche Ortsgruppe des Verwundeten Eine Mit-
arbeiterin her. NSV. sucht die Mutter anf. Und was findet
sie als des Nätsels Lösung? —- Nichts als Unbeholseuheit
einer einfachen Landarbeiterin mit der Feder, die es ihr un-
möglich machte, hie rechten Worte zu finden, während ihr doch
das Herz überboll war. Nun soll auch keine Stniide mehr
gezögert werden Jii Eile schreibt die Besucheriu für sie den
erlösenden Brief mit den guten mütterlichen Worten Und
schon am nächsten Tag hält der verwundete Matrose einen
Gruß seiner Mittter in den Händen

Ein anderes Beispiel: Da ist ein Arbeiter der Organisa-
tion Todt,« der mit einem Beinschuß im gleichen Lazarett liegt.
Auch bei ihm ist die anfängliche ute Laune im Absinken be-
riffen, weil seine Ablöhnung no keine Erledigung gefitnden

·at. Auch hier greift die NSV. ein, setzt sich mit der DAF.
in Verbindung, die sich nm Rückgabe des Arbeitsbuches nnd
der Papiere usw. kümmert. Und wieder dauert es nur ein
paar Tage, bis alles in Ordnung kommt.

Und dann die Frauen! (oder gIiräntell) Viel vermögen sie
durch seelischen Einfluß zur Genesung beizutragen und sind
doch manchmal auch (ungewollt) Anlaß zu schweren Sorgen.
So etwa, wenn eine Frau ihrem Mann ins Lazarett schreibt,
daß sie beim besten Willen nicht alles allein auf dem Hof
schaffen könnte. Sie will ja nicht klagen, aber es geht nun
wirklich so nicht weiter

Selbstverständlich, daß der Verwundete, der da irgendwo
an«sein Bett gefesfelt in eitieiii Lazarett liegt, sich über solche
Briefe mehr aufregt, als die Frau sich vorstellt. Auch in
solchem Fall schreibt der NSV.-Amtswalter an die Orts-
gruppe, die sofort die Frau des Verwundeten aufsuchen läßt.
Nun kamt sie sich einmal alle Sorgen, die sie sonst in sich ver-
biser hat, vom Herzen rehen. Bisher lehnte sie jede Fremd-
hilfe ab (man will doch schließlich nichts geschenkt haben), aber
nun sieht sie ein, daß solche Hilfe kein Almosen. sondern selbst-
verständliche Kameradschaft ist.

_ Alle diese Sorgen und Nöte, so alltägli sie find, dürfen
nicht unterschätzt werden! Denn gerade ein ranker, der viel-
znviel Zeit zum Grübeln und Ueberlegen hat, läßt sich von
ihnen unterkriegen, auch wenn er sonst ein ganzer Kerl ist,
der im Felde feinen Mann gestanden hat. Aerzte nnh Pflege-
perfotial wissen sehr wohl um den Einfluß, den solche Grübe-
leieii auf das Tempo der Genesung ausüben können nnh finh
dankbar für diese Betreuungsarbeit an den Verwundeteii, für
welche die bis in die kleinsten Dörfer reichen-de Organisation
der NSDAP. die äußere Voraussetzung geschaffen hat. «

ringen Ma-
chrciben an

 

Regelmäßige Freisieliitng von Frauen
die einen eigenen Hanssiaud zu versorgen haben

Der Reichstreuhänder der Arbeit teilt mit-:

Tausende deutscher Frauen sind heute in den Betrieben .
täti und nehmen die Arbeitsplätze der zur Wehrmacht ein-
geruckten deutschen Männer ein. Es ist nicht zu verkennen.
daß diejenigen matten, hie einen eigenen Hausstand und
insbesondere Anaeböriae zu versorgen haben. durch ihre Be-

ames Rothschild, den Ahnherrn desselben Roth--

rufsafdekt in desWung der Unnklegeiihekten ihres eigenen
Haushalts sehr gehindert f’mh. Ich möchte deshalb anregen,
nach Beratung im Vertrauensrat ‚an prüfen, ob auf Antrag

» in gewissem Umfange eine regelmäßige Freistellung

 

von der Arbeit derjenigen Frauen erfolgen ka-nn.·die
einen eigenen Haiisstan-d und insbesondere Kinder
zu versorgen halten«

Zunächst ist allerdings n prüfen, ob der Betrieb in der
Lage ist, im Hinblick auf ie ihm zttgeteilten Produktions-
aufgaben eine regelmäßige z eistellsung durchzuführen Eine
wöchentlicheinmalige Frei-sie ung, so ideal sie erscheinen mag.
wird wohl ka ermöglicht werden können. Dagegen wird
eine einmal-« uZiteistellnng innerhalb von zwei Wochen wohl
vielfach dur führbar sei-n; wo auch das nicht möglich ist, sollten
Frauen mit felbstäsndigem Haushalt auf Antrag wenigstens
einmal in vier Wochen freigestellt werden, wenn es irgendwie
durchsiihrbar ist. Die Fortzahlung des Arbeitslohiies sur die
Freizeit kommt in der Regel nicht in Betracht, es sei henn.
daß im Einzelfall ausdrücklich von mir etwas anderes ge-
nehmigt ist. -

Eine weitere Möglichkeit der Erleichterung der Frauen-
arbeit in den Betrieben besteht darin, für diese Frauen die
tägliche Arbeitszeit zu verkürzen Einzelne Be-
triebe habeii mit der Verkürzung z. B. auf sechs oder fuiif
Eilrbeitsstunden gute Erfahrungen gemacht. Unter der Be-
diiigitng der verkürzten Arbeitszeit sind Frauen in hie Be-
triebe eingetreten, hie anf Grund ihrer außerbetrieblichen Ber-
pflichtungen sonst nicht in her Lage gewesen wären, betriebs-
tätig zu werden. Eine verkürzte Arbeitszeit entspricht auch
der nationalsozialistifchen Auffassung von dem Schutz der be-
rufstätigen Frau vor U«eberanstreiigung. Dieser Schutz ist ge-
rade für Frauen, die noch Angehörige zu unterhalten haben
und deshalb neben ihrer Berufsarbeit noch anfirengende
Pflichtenzn erfüllen haben, besonders wichtig.

Soldatenspenden des NS.-Reichskriegerbundes.

Der NS.-Reichskriegerbund hat neben 1200 Radioap-para--
ten fiir die Front im Eiiivernehnien mit der NSV. auch an
Hunderte von Soldatenfraneii, deren Männer an der Front
stehen, für neugeboreue Zwillinge nnh neugeborene Kinder
von kiiiderreichen Ehepaaren (ab 6. Kind) Speiideti·von se
50 RM.-in Form von Sparkassenbüchern verteilt. Die durch
ein uiiaufgeklärtes Verseheii von dritter Seite verbreitete Mei-
nung, daß für alle iieugeborenen Soldatenkinder die Spende
zur Verteilung käme, ist unzutresffendz Die eingegangenen
Anträge finden durch diese Aufklärung ihre Erledigung

 

Der sandberg
Manchmal geht einem alles berqner. Je inf- Temperament

nimmt man sein Mißgeschick entweder ergeb:_-. .n oder lehnt
sich dagegen auf: Da geschieht es dann zuweilen, daß uns das

‘ Leben einen Fingerzeig gibtl

Spielende Kinder hatt-en einen mächtigen Sandber errich-
tet, der wohl doppelt so hoch war als der größte der ungen.
—- Ein Fünfjähriger stand mit triumphierendetu Geschrei oben-
anf nnh feine Gebärden drückten aus: »Es ist gefchafft!“ —-
Da Crsjbatr, ohne daß ich es bemerkte, der erste Akt des Lehrstückes
zu n e.

»Noch nicht geschafft!« —- sagt da das Schicksal nnh zog den
Vorhang zum zweiten Akt auf: Plötzlich kamen die schweren
Sandmafsen ins Gleiten, die Körner rieselten, die Füße des
Jungen verlor-en den Halt, er sank in hie Knie und war im
Nu von dem nachrntfchenhen, lockeren Erdreich überschüttet. —
Einen Augenblick sah es aus, als wollte der stürzende Sand
das fKind unter sich begraben, aber dann gab er es doch wie-
er rei.

Und das Leben begann den dritten Akt: Der Kleine schüt-
telte die Erde aus Anzug und Haar, wischte sich die Angen,
spuckte lachend die kiiirschendeii Sandkörner ans und sagte in,
her schönsten Muudart zu seinen Gespieleii: »Macht nischtl Mer
baii’n widder nff!“ Und nach einer Weile fügte er nachdenklich
hinzu: »Jetzt mach’n mer aber Steene mang!“ Das war nun
der Augenblick wo das Leben mit der Frage: »Hast du ver-
ftanhen.“ hen Vorhang endgültig zuzog.

Ja, ich hatt-e verstanden: Da steht man hoffnungsfroh
lachend auf irgendeiner selbstgeschaffenen L"ebenshöhe, und ge-
rade, wenn wir so ganz siegessicher austreten wollen — rutschl
—- da fällt der ganze Sandberg unser-er Hoffnungen ein, und
wir stehen wieder da, wo wir zu Anfang waren: Ganz untenl
Jch glaube, daß ich den Jungen am Sandbeza richtig verstan-
den habe, als er so schön mundartlich sagte: » acht nischtl Mer
baun’n widder uff!« Uns-d ein wenig nachdenklicher: »Aber
jetzt mach’n mer Steeiie mang!" — Und das ist eben die
Pointe: Kopf hoch, nnh nochinal beginnen! Wer vorwärts-
strebeti will, für den ist ein Berg voller Hoffnungen und Pläne
notwendig. Aber diese Hoffnungen dürfen keine phantastifchen
grundlofeii Lust- und Traumgebilde fein, hann finh fie wie
rieselnder Sand, und eines Tages ver iereii wir den Halt unter

‘hen Füßen — Unsere Hoffnungen sollen Mö lichkeiten sein. Sie
müssen auf Tatsachen beruhen! Und die „angehen, hie Wirk-
lichkeiten, das sitt-d die Steine, mit denen wir unsern Lebens-
bau erst wirklich sicher nnd fest machen könneni

 

Brockauer Sport-Nachrichten
S. (S. ,,Sturm 1916“ Brockaii e. V.

. Das Spiel ,,Sturm« 1. Senioren — »BfR. Schlesien« 1. Sen«
am Sonntag, den 11. August fällt aus.

 

* lDas Eiserne Kreuz II. Klagel wurde dem Ge-
freiten Karl Girlich, Bahnhofstra e 21 verliehen Er
hat n. a. mit seinem Unteroffizier eine französische Fahne
erbeutet und vier Kameraden die schwer verwundet wurden,
ans Minenfeldern herausgeholt.

* [80. Geburtstag.] Am Sonntag, den 11. August
feiert Zugführer a. D. August Edion, Koloniestraße 8,
seinen 80. Geburtstag

* [Uhren-Diebstahl.1 Kürzlich wurde einem in Brockau
beschäftigten Mann von seinem Mitarbeiter anf her Arbeits-
ftelle aus einem verschlossenen Schrank die Taschenuhr
mit Kette entwendet. Der Diebstahl erfolgte unter Be-
nützung eines Nachschlüssels

« sBerstoß gegen die Verdunkelungsvorschriftens
Trotz aller bisher erfolgten Belehrungen haben in den
letzten Tagen in Brockau wiederum mehrere Personen
gegen die Verdunkelungsvorschrift verstoßen, indem sie
nach Eintritt der Dunkelheit ihre Räume nicht verdunkelt
haben Sie werden zur Verantwortung gezogen werden-

· fNeue Sportausweise der Hitler-Jugend.] Die
Vereine des Nätionalsozialistischen Reichsbundes für
Leibesübungen haben für die Jugendlichen ihrer Vereine
ab 15. 8. 1940 hen einheitlichen Sportausweis der Hitler-
Jugend einzuführen Jeder Jugendliche kann ab 15. 8.
an keiner Sportart teilnehmen wenn er nicht im Besitz
dieses Ausweises ist. Alle bisherigen Mitgliedsbe-
scheinigungen verlieren mit dieser Einführung ihre Gültig-
keit. Der Ausweis kostet 15 Pfennig. « Die Vereine er-
halten die Ausweise bei den Verwaltungs-stellen der Banne.

* sJugendherbergsnusiveis rechtzeitig beforgenls
Wer in den Ferien aus Fahrt gehen will, muß sich den
Ausweis des Deutschen Jugendherbergswerkes rechtzeitig
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Der hübsche Hausgeist war natürlich längst auf dem
Posten und hatte den Frühstückstisch bereits gedeckt. Wal-
demar bekleidete sich ,,filmgerecht«, das heißt ein wenig
eleganter als sonst, friihstückte und kutschte mit dem Fahr-
stuhl in die Tiefe. ,,Gottlob es ist noch Zeitl« frohlockte
Steffien mit einem Blick auf die Armbanduhr, die er bei
dieser Gelegenheit gleich aufzog, und strebte der Autobus-

haltestelle zu. Als er gerade die Fahrbahn iiberschreiten

wollte, bremste auietschend ein kleiner Sportzweisitzer dicht

vor ihm

,Nanu?«

Römberg!«
Er kannte die Schauspielerin persönlich vom Film

»Der schwarze Domino« her, da er die Musik-dazu ge-
schrieben und der Agnete Römberg als Hauptdarstellerin
zwei Nummern persönlich einstudiert hatte. Auch die junge

Dame hatte den Musikus gleich erkannt, sie hielt an der

Bordschwelle und winkte ihm freundlich zu. Steffien trat

an das offene Sport-Kabi«iolett heran und reichte der

hübschen Frau die Hand:

·Grüß dich Gott« Aanetei — Wie aeht’s immer?“
»Bei solchem Wetter natürlich gut!“ lachte die (Befragte

dachte der Kapellmeister, .das ist doch die

und wies mit der behandschuhten Linken zum blauen

Himmel. »Ich will zur MundUs-Film, der Regisseur

Bornemann will mich sprechen«, fuhr die Römberg leb-
haft fort.

»Mensch, da muß ich ja auch hin“, rief Steffien. ,,Leider
ist meine Karre in Reparatur, sodaß ich...«

Die Schauspielerin fiel ihm ins Wort:

»Na, so steig’ doch ein und fahr’ mit mir, wozu redest
du soviel mit dem Mundl«

Vergnügt nahm Waldemar neben Agnete Platz und
fort ging’s, der Jnnenstadt entgegen.

»Heut’ ist mir das Aufstehen verdammt schwinge-
fallen«, meinte Steffien so nebenbei. »Hatte heute nacht
ein paar gute Freunde bei mir.«

»Ich bin schon seit sieben Uhr auf!“ verkündete die

Schauspielerin stolz und bog geschickt in eine Kurve.
»Zweimal in der Woche — Dienstags und Freitags —-

habe ich nämlich frühmorgens Privatunterricht im
Kraulen.«

»Oh, tüchtig, tüchtig!“ lobte der Kapellmeister. »Und

wo, wenn ich fragen darf?«

»Im Stadtbad«, erwiderte sie. Waldemar zog einen

Flunsch und forschte ein wenig geringschätzig:

,,Lernt man denn da eigentlich was?«

Aber da war Agnete Römberg sogleich Feuer und
Flamme:

»O du, da ist ein großartiger Schwimmlehrer. Ein
hübscher Kerl übrigens, der heißt Horn, aber ich nenne ihn
einfach immer Hörnchentl —- Aul — Was ist denn mit

dir los, Steffien?« Die Schauspieleriu hatte instinktiv auf
»die Fußbremse getreten, denn ihr Nachbar hatte sie plötz-

lich ziemlich schmerzhaft in den Arm gekniffen. Sein Ge-
sicht war puterrot geworden, und mit offenem Munde

starrte er beinahe fassungslos auf die Römberg, die ihrer-
. seits nicht wußte, wie sie sich das sonderbare Benehmen
des jungen Mannes erklären sollte, für alle Fälle jedoch
den Wagen erst einmal zum Halten gebracht hatte.

»Dul — Sag’ noch mal, wie heißt dein Schwimm-
lehrer?“ _

„Sporn, genannt Hörnchen, ich glaube — Walter Horn«,

entgegnete Agnete, nicht begreifend, was den neben ihr
Sitzenden dabei so erschüttern konnte.

»Wie sieht er aufs?“ Mit beinahe inquisitorischer
Strenge fixierte Waldemar Steffien die Schauspielerin.

»Nun —- hiibsch find’ ich ihn, ganz mein Thpl Groß,
schlank, sportlich, jung, blonder Schopf, gute Figur.«

Der Kapellmeister sackte beinahe zusammen auf feinem
Sitz, dann murmelte er toulos:"

»Er ist esl«

»Was heißt das? — Kennst du ihn etwa?“
Waldemar stellte eine Gegenfrage:
»Hast du lange zu tun bei der ,Mundus«?«
»Nö, sicher nicht! Bornemann will mir das Drehbuch

zum nächsten Film geben, in dem ich wieder die weibliche
Hauptrolle spielen soll. Ich glaube, er heißt ,Des Meeres
und der Liebe Wellen«.«

Steffien nickte grimmig:
»Na ja, zu eigenen Titelideen hat’s bei den Herren

scheinbar mal wieder nicht gereicht, weshalb sie deu ollen
Grillparzer beklauen mußten. Uebrigens schreibe ich zu

diesem Film auch wieder die Musik, weshalb ich gleich dir
bei der .Mundus« vorgeladen bin. — Aber davon wollt’
ich nicht sprechen. Nein. ich wollte sagen, über deinen
Schwimmlehrer müssen wir uns nachher noch bei ’ner
Tasse Kaffee eingehend unterhalten. Natürlich kenne ich
ihn — sehr gut sogar. Ein Roman ist das Ganze, fag’ ich
dir, ein Romanl «- Aber. .«,Waldemar sah auf die Uhr,
Jetzt fahr man schnell erst zuBornemann, nachher können
wir dann in Ruhe die Sache mit Horn besprechen.«  

Agnete Römberg nickte begeistert, schaltete, gab Gas,
und weiter ging die Fahrt. Ieder von beiden war mit
seinen Gedanken beschäftigt. Dem Kapellmeister war direkt
der Schreck in die Glieder gefahren ob der Agneteschen

Enthüllung. Die Schauspielerin aber freute sich insgeheim
auf die spätere Plauderstunde mit Steffien wie auf eine
spannende Sensation. Was würde sie da wohl alles Inter-
esfantes über den blonden Schwimmeister erfahren! Der

Junge gefiel ihr sehr, daraus machte sie eigentlich nie-
mandem gegenüber ein Hehl. Die Sinne der verwöhnten

Filmschauspielerin entzündeten sich immer wieder an
diesem trotz aller Rauhett irgendwie kultivierten Natur-

burschen und Sportsmann, der ihr im Gegensatz zu allen

anderen Männern ihres Umganges noch nie eine Schmei-
chelei gesagt oder eine Artigkeit erwiesen hatte, sondern
manchmal sogar geradezu grob geworden war. Was würde
sie nun über Hörnchen alles hören?! —

Aber das, was Steffien ihr alles erzählte, war nur
geeignet, ihr Interesse an dem blonden Schwimmlehrer
nochzu vertiefen!

In einem Kaffeehaus im Filmviertel saßen Agnete
und Waldemar eine gute Stunde später, und der Kapell-

meister schilderte der bis zur Unersättlichkeit Wiß-
begierigen das Leben Walter Horns von feiner Schulzeit

bis zu seinem kürzlich erfolgten Verschwinden, wobei der
Brief dieses mysteriöfen Onkels Karl eine besonders breite

Erörterung fand.
Die Römberg fing nach dem Gehörten an, sich »den

Jungen nun erst recht in den Kopf zu feigen“. Steffien
aber versicherte abschließend:

,,Gleich morgen nachmittag —- vorher kann ich leider
nicht —- werde ich dem Herrn Schwimmeister, als Badegast
verkleidet, einen Besuch an der Stätte seines Wirkens ab-
statten. Na, der wird ja staunen!«

Agnete überlegte: “
»Ist morgen nicht Mittwoch?“

Der Kapellmeister bejahte, und da bekam die Schau-
spielerin einen Einfall:

»Du! — Ich komm’ auch hin. Und wenn wir Glück

haben, ist sogar die Flamme« von Hörnchen da. Vorigen
Mittwoch war sie es nämlich auch!“

»Was?l Ein Mädel hat er sich auch inzwischen an-
gelacht? —‘2iiie sieht es denn auss«

Agnete rümpfte kaum merklich die Nase und suchte nach
einer passenden Beschreibung: »

»Mein Gott » wie sieht es aus? Nicht häßlich, nicht
besonders hübsch — Dutzendware, wie man so sagt. Vor
allen Dingen...«, jetzt auietschte die Schauspielerin bei-

nahe vor Vergnügen, »eifersüchtig, ei—fer—süchtig! Du
machst dir gar keine Vorstellung!«

»Also abgemacht, Punkt vier Uhr in der Schwimm-
halle.«

»Gebt in Ordnung!« bestätigte Agnete. Die beiden

trennten sich, denn Steffien wollte noch ins Theater und
nachsehen, ob Post für ihn eingegangen wäre.

II-

Lieselotte Webers Mittwochvormittag war wieder ein-
mal besonnt von der Vorfreude auf den nachmittäglichen

Besuch im Stadtbad und das anschließende Beisammen-
sein mit dem Freunde. Sie hatte sich auch innerlich mit

Walter wieder völlig ausgesöhnt, glaubte sie doch nun

selber, daß die Beziehungen zwischen ihm und dieser Zier-

puppe von Filmfchauspielerin tatsächlich nur rein dienst-

licher Natur sein mochten. Aber heute würde die Römberg
ja gewiß nicht wieder im Stadtbad weilen und ihren,

Lilos, Seelenfrieden stören.
»Spritzel« kommandierte Doktor Wittich, der eben da-

bei war, einer fürchterlich dicken Dame einen nicht mehr

zu rettenden Backenzahn zu ziehen.

Lieselotte ging zum Instrumentenschränkchen, entnahm

ihm die kleine Injektionsspritze und eine Ampulle Novo-

eain, der sie die Glasspitze abknipste, um sodann die frei-
gewordene narkotisierende Flüssigkeit von der Injektions-
spritze aufsaugen zu lassen. Alle die-se Handhabungen er-

folgten so flink und zuverlässig, daß Doktor Hugo Wittich
immer wieder seine stille Freude an seiner gut eingearbei-
teten Assistentin hatte. ,Sie ist in den letzten Wochen direkt
aufgetaut!‘ dachte der Zahnarzt und fragte sich, worin
wohl die Ursache dieser Veränderung an dem sonst so
stillen, beinahe lebensverneinenden Mädchen bestehen
könnte. ,Ob etwa der Tobias, dieser Schwerenöter, ver-
standen hatte, sich dem Fräulein Weber zu nähern?‘ Und
Doktor Wittich beschloß, dem Freunde auch nach dieser
Richtung einmal ,,an den Zahn« zu fühlen.

Die dicke Frau auf dem Folterstuhl hatte sich tapfer ge-
wehrt, als der Doktor die kleine blanke Zange an den
morschen Zahn gelegt hatte, aber — angesichts des nun
herausgerissenen Schmerzenskindes staunte sie noch immer

—- es hatte wirklich nicht weh getan! Hierüber war sie so
gerührt, daß sie das Honorar sogleich in bar erlegte, was
in diesen Tagen nicht allzuoft vorkam.

Lilo blickte nach dieser Operation ins Wartezimmer.
»Es warten noch zwei Patienten, Herr Doktor. Herr

Tobias und Frau Nerlich.«  

Wittkch steckte den Kopf durch die Tür:
,,,Bitte wer war zuerst bei?“

Die Witwe Nerlich humpelte ins Behandlungszimmer,
wobei sie der Assistentin freundlich zunickte.

»Also, Frau Nerlich — nehmen Sie erst mal Platz«,

begann Lilos Ehef, »die Sache ist nicht so einfach mit
Ihrem Gebiß, wir müssen’s schon ganz neu machen.«

»Ach du lieber Gott«, lispelte die fast Zahnlose und
begann ein weitschweifiges Klagelied. »Man kann ja kaum
essen und sprechen, Herr Doktor. Und wie man bloß aus-
sieht, so ohne Zähne — außerdem —- das wird ja ein
schönes Stück Geld kosten, du lieber Gott, du lieber Gotti«

»Na, na, nun man nicht gleich so verzagt, Mutter Ner-
lich!« entgegnete Wittich lächelnd. ,,Ueber die Kosten
lassen Sie sich man nicht noch mehr graue Haare wachsen,
das können Sie erledigen, wie’s Ihnen am besten paßt,
ich hab.‘ schon mit Fräulein Weber darüber gesprochen. Na,
und essen müssen Sie dann eben mal Süppchen, Breichen

und so etwas. Um so besser schmeckt nachher wieder ein
schönes Schnitzel. Ia — und was das Aussehen an-
langt..., das muß der Herr Bräutigam eben mal ’n paar
Tage in Kauf nehmen!“

Die Witwe kicherte belustigt:

»Hihihihi — .Bräutigam« —, aber wo denken Sie hin,
Herr Doktor, ich auf meine alten Tagesl Nee, nee, das

würde ich meinem Seligen nie antun!“
‚11111 Himmels willen«, dachte Lilo und ließ einen-

Seufzer vernehmen. ,Nun ist das Stichwort der Wittib
gefallen, nun wird sie auch dem Doktor den ganzen Lebens-
lauf ihres »Seligen« vorbeten, wo ich doch heute pünktlich
weg möchte!«

Aber schon hatte Doktor Wittich der alten Dame das
schwatzhafte Maul ausgerissen, um sich ein Bild von der
zu leistenden Dentalarbeit zu machen. Frau Nerlich lallte

noch unerschrocken ihren soeben begonnenen Satz zu Ende,
um schließlich gurgelnd und röchelnd zu verstummen. Es
zeigte sich also, daß auch der Chef von Fräulein Weber fest

entschlossen war, die Sitzung mit der Witwe nicht zu lange
auszudehnen. Dies war wohl weniger auf die hellseherische

Erkenntnis der Liloschen Wünsche als auf die Rücksicht-«
nahme für seinen draußen noch wartenden Freund Tobias .
zurückzuführen.

»Also, Frau Nerlich«, meinte der Zahnarzt, nachdem er

einige Gipsabdrücke von ihrem Gaumen genommen hatte,
»kommen Sie mal nächsten Mittwoch wieder, da werden

wir ein gutes Stück weiter, wenn nicht gar fertig fein!“
Damit komplimentierte er die mit dem ganzen Oberkörper
nickende Alte direkt auf den Korridor hinaus, ohne daß

diese noch Muße fand, ein paar gutgemeinte Worte an die
Freundin ihres Mieters zu richten.

Und nun betrat der Bankier Tobias in liebenswürdiger
Eilfertigkeit das Behandlungszimmer. Dem Freunde und
Skatbruder herzlich die Hand schüttelnd, näherte er sich .
mit verbindlichem Lächeln der Assistentin und reichte auch
dieser die Hand:

»Schönen guten Tag, mein gnädiges Fräulein« , die-
nerte er galant und lief dann spornstreichs zum Behand-

lungsstuhl, wo er sich — so schnell es feine dickliche Figur

zuließ —- mit unterdrücktem Aechzen niederließ. Eben

wollte Doktor Wittich sich der Behandlung des Bankiers
. zuwenden, als er im Nebenraum, einem kleinen Laborato-

rium, am Telephon verlangt wurde.

Die Gelegenheit ist giinftig, dachte der Bankier und
leitete ein längst herbeigesehntes Gespräch mit dem hüb-
schen Fräulein Weber ein:

»Ich bewundere Sie, Gnädigste« , sagte er im süßesten,
ihm zu Gebote stehenden Tonfall.

»Mich?« staunte Lilo. »Was ist denn an mir zu be-
wundern, Herr Tobias?«

»Nun, mit welcher Sicherheit Sie sich hier in all
den Instrumenten und Flaschen auskennen, und wie Sie

mit Ihren zarten Händchen das alles so geschickt zuwege
bringen!“

,Mensch, hör’ bloß auf zu fihmufen!‘ dachte Liefelotte,
laut aber meinte sie:

»Oh, das überschätzen Sie, Herr Tobias, das ist alles
Gewohnheit und Routinet«

»Aber blaß sehen Sie immer aus, Kind, blaß und über-
arbeitet. Sie müßten öfter ’raus in die Frühlingsluftl —

Wenn Sie mal nichts Besseres vorhaben, verfügen Sie
bitte ganz über mich, Verehrteste. Ich habe einen schönen
großen Wagen und fahre gern an der Seite einer so netten

jungen Dame mal 'n bißchen hinaus ins Grüne. — In

allen Ehren versteht sich, hähähähä!« Tobias schien diesen
letzten Zusatz so witzig zu finden, daß er nun dröhnend
auslachte.

Fräulein Weber errötete unwillig und war sich im un-
klaren, ob sie dem alten Schwerenöter nicht auf der Stelle

eine knuffige Abfuhr erteilen sollte. Der Bankier jedoch

ließ sie gar nicht erst zu Worte kommen. Kühn ergriff er
ihre linke Hand, betrachtete diese und stellte — nicht ohne
Genugtuung — fest:

»Verlobt sind Sie noch nicht, wie ich fehe! Also, wie
denken Sie über mein Angebot, Kindchen? Oder haben Sie
einen Freund?«

»Aber Herr Tobias!« rügte Lilo die Unverfrorenheit
des Patienten und entzog ihm ziemlich unsanft ihre
Hand.

»Nun, nun, mein gnädiges Fräulein, ich mein’s doch

gut mit Ihnen, schließlich bin ich doch noch kein Mummel-
greis Glauben Sie mir, die Männer in meinem Alter sind
zuverlässiger als die jungen Dachspse die jeden Tag 'ne
andere Frau haben wollen!“

Nebenau legte Doktor Wittich den Hörer auf die Gabel,

was Liefelotte erleichtert aufatmen ließ. Der Bankier
aber schloß feinen Antrag mit den Worten-

»,Na überlegen Sie sich’ s in Ruhe, Ruine, wir sprechen
noch mal datübeti« Fortsetzung aus Seite 4 dieser Beilage
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Greenwood als Märilteuerzältler

Er iäiischt England den Zusaiiinienbruch der deutschen
Rüstuugsindustrie vor

Die britischen Wirtschaftslreise sitid von eitier im Unter-
haus gehaltenen Rede des Kabinettstiiinisters Greenwood
iiber die wirtschaftspolitische Lage Englands schwer eiittäiischt.
Genau wie die zuständigen Ressortminister hat auch Green-
wood Englands Wirtschaftslage iti durchaus rosigen Farben
geschildert. Jn re t borfichtiger Form hat Greenwood aller-
ditigs zugeben miisen, daß man itt England immer tioch dabei
sei, die Friedenswirtschaft in eine Kriegswirtschaft nutzu-
wandelu. Atich ohne daß er es will, wird man in der Welt
atis diesem Eingeständnis deutlich genug zti erkennen ver-
mögen, daß Englands kriegswirtschaftliche Organisation völlig
versagt hat.

Nicht minder aufschlußreich war auch Greenwoods Mit-
teilung, daß eine Kommission mit dem Sttidiutn des Problems
der Proditktionsüberschüsse beauftragt worden sei, die durch
die Ausdehnung der Blockade entstanden seien. Der Minister
erblickt »in detii Entstehen großer uttabsetzbarer Produktions-
tiberschusse in den überseeifcheii Ländern, die von ihren alten
und vorteil aften etiropäischeii Märkten abgeschnitten sind,
eine ernste efahr, die sich eines Tages zu tiiigtitisteii Eng-
lands auswirketi könnte. Atif die Berattittgen der eingesetzten
Kommission brauchen diese Länder naturgemäß keine großen
Hoffnungen u setzen. England hat bereits seine Einftihren
an nicht uti edingt kriegswichtigen Rohstoffeti tiitd Lebens-
ttiittelti aus den eigenen Besihungen völlig einstellen müssen
und kann infolgedessen derartige Waren in den auf den aus-
ländischen überseeischeu Märkten vorhandenen gewaltigen
Meitgett erst recht nicht übernehmen.

Während ‘in den letzten Wochen von allen britischen Re-
gierungsmitgliedern stets erklärt wurde, daß die etiglis e
Ausfuhr mit allen Mitteln vorgetriebett werde und man de -
halb die Produktion für den heiutifcheii Markt schärfstens ein-
schränke, teilte Greenwood nunmehr mit, daß die Ausfuhr
wesentlicher Erzeugnisse, die für den heittiischeti Verbrauch
iitid die Kriegsproduktion wichtig seien, begrenzt würde. Diese
Angabe Greentvoods dürfte auf Wahrheit beruhen.

Bemerkenswcrt ist auch, daß Greenwood von der Mö lich- «
keit einer Verschärfung der deutschen Angriffe auf die äfen
und Schiffe spricht uttd deshalb die fchnellstntögliche Anlegung
großer Vorratslager fordert. Es wirkt im Hinblick auf biefe
Feststellung geradezu naiv pathetisch, wenn Greenwood aus-
rief: »Die Bevölkerung Englands auszuhungern, ist unmög-
lich. Nichts liegt klarer auf der Hand als diese Tatsache!«
Greenwood hat vergessen, daß England seitie Ernährung nur
zu 25 v. i). aus der Erzeu ung seines eigenen Bodens be-
streiten kann iitid für 75 v. . auf überfeeische Zufrihren an-
geiviesen ist.

Völlis tiiiverstäitdlich sind Greetiwoods Erklärungen über
die aiige lichett Wirtschaftsschwierigkeiten Deutschlands Er
stellt ohne Untschweife fest, daß die deutschen Kohlenvorräte
ganz besonders vermindert feieu, titid ohne Kohle und Eisen
könne man keine große Waffenfabrikation Durchführen. Greeu-
ivood hat mit dieser Erklärung feine Hörer itt unverfrorenster
Weise belogen. Jedenfalls dürften heute auch in England ge-
tiügend Leute genau wissen, daß Deutschland nach feinen ge=
waltigen Waffenerfolgeu die größten iinhlens iitid Eisenfchätze
Europas ungehindert zur Verfügung stehen, iiud daß es ge-
rade an Kohle so überreichlich versorgt ist, daß es nach wie vor
sehr umfangreiche Ausfuhren nach atideren Ländern tätigen
kann. Es ist geradezu verbrecherisch, wenn Greenwood detti
englischen Volk Hofsiiun en atif einen Zusammenbruch der
deutschen Rüstungsprodu tion zu machen sucht.

m

An Englands Küste lauert der Tod
Nach einer Londoner Meldung ist der f wedische Fracht-

dainpfer »Atos« (1500 Brtitto-Register-Tonnen während seitier
Reise von einent englischen Hafen nach Schweden gesunken

Mörder als .,Bunde5genoiien«
Britifche Soldaten erschießen Ursulinenschwestern in Belgien

Der Priester Josef Kreps von der Abtei Keizersberg in
Löwen gibt ein erschüttertides Dokument englischer Krieg-
sührung:

Die Schwestern des Ursulinenkosters in Löwen,
Mechelsche Straat 84, sind atis Ftircht vor den En g la n d e r n,
die am.15. Mai die Stadt besetzt hielten, in den an der gleichen
Straße gelegenen Keller einer Biauereigefliichter Die Schwe-
kter Anna Tarcisia Galis wurde auf der Straße von engli-
schen Maschinengewehrschützen festgehalten. Vergeblich bat sie-—
nach Angaben von itt der Brauerei versteckten Lowener Ein-
ivohnern — die etiglischen Maschinengewehrfchutzen mit den
Worten »Pleafe, Sir, please, Sir«, sie weiterzulassen. Aber
ohne jedes Erbarmen eröffneten die englischen Maschinen-
gewehrschützen das Feuer auf die unglückliche Ursulinen-
schwester, die, durch einen Sa erzschuß getötet, sofort aus der
Straße zusammenbrach Eine zu Hilfe eilende Ursulinerin
wurde gleichfalls mit dem Maschinengewehr beschossen. Sie
wurde schwer verwundet und blieb auf der Straße lie-
gen. Nachdem sich die Engländer ztirückgezogen hatten, lonnte
die verletzte Schwester mit einem Auto des Priesters Mgr
van Wabenbergh, deut Löwener tjtochschulrektoy abtransportiert
und von dein Priester Kreps mit der letzten Oelung versehen
werden.

Grenzenlose Wut aus die Engländer
Ein neutraler Diplomat, der soeben aus Frankreich zurück-

kommt, berichtet folgendes: Die Wut der Franzosen wie
auch der Belgier gegen die Etigländer »kennt keine Grenzen«·
Ein Engländer, der sich jetzt etwa nach Belgien hereinwa en
würde, wäre ein „toter Mann«. Zurückzuführen sei diese ut
nicht nur auf die ganz allgemein festzustellende Enttauschung
wegen der »katastrophalen« Mangelhastigkeit der von den
Engländern geleisteten »militärischen Hilfe«, sondern auch auf
das unqualifizierte Verhalten sowohl der hoheren
Stäbe als auch der niedrigen Ehargen in den von ihnen be-
setzt gewesenen Laudstrichen.

So hätten beispielsweise, — uttd das hab-e er selbst gesehen —
die »in besseren Häusern« einguartierteu Offiziere der eng-
lischen Stäbe sich in barbarifcher Weise in diesen Häusern«aus-
geführt. Nicht titir die Jnneneinrichtung, sondern auch Wände,
Oefen, Fußboden usw. seien vielfach in der iibelsteii Weise»ver-
darben bzw. zerstört worden. »Die niedrigen Ehargen hatten
sich nicht besser benommen. ‑

 

‚beta wechselnden Umständen iutgeitaitk
Hinterhältige britische Versprechungen im Liebeswerben um

itidisches Kanonenfutter

»Das Mutterland muß sich diesmal in ganz besonderem
Maße auf die Treue Judiens ftiihen.“ Diesen Englands
schwierige Lage sehr gut kennzeichnenden Sa prägt der L o n-
d o n e r R u n d f u nk in einem von Heuche ei triefenden Be-
richt im Zusammenhang mit dem-im Unterhaus angekündig-
ten Plan für eine zukünftige Ve r f assung Jn d i en s, der
allerdings schon wenige Stunden später ene erste Antwort
fand, als die USA.-Presse aus Bombah meldete, daß führende
Kreise der allindischen Kongreßpartei das Lon-
doner Angebot als ungenügend betrachteten.

Der Londoner Rttndfttnk versucht, dein indischen Volk klar-
zumachen, wie gut es doch eigentlich die Engländer mit ihm
meinen. Der immer wiederholten Lüge, daß in Judien von
Unterdriickun ttnd Gewaltherrschaft keine Rede sein könnec
folgt die Fest tellung, daß das britifche Weltreich ,,einen leben-
den Organismus d·arstellt, in dem die Beziehungen zu seinen
Einzelmitgliedern nicht starr geregelt, sondern stets den
wechselnden Umständen angepaßt sind«.

Was tatsächlich »den wechselnden Umständen angepaßt« ist,
wissen die unterdriickten Völkerschaften nicht nur Indiens.
sondern des gesamten Emvire nur zu aut: Es kind die Metho- 

bei! der Ausbeutuiig am, Auspltifideküfig Scheinheilig wie
eben tiiir ein Brite sein kann, verkündet der englische Sprecher
dann, daß die britische Regierung stets versucht habe, den in-
dischen Wüns en Rechntiug zu tragen. Aber —- utid nun
kommt der P erdesuß —- es sei sehr schwierig, derartige
Reformen durchzuführen Einen weiteren Gipfelpunkt britischer
Unverfrorenheit und Verdrehungskunst stellt auch die hoch-
trabetide Phrase dar, »Jndien ist sich bewußt, daß die Zuge-
l)örisgkei(tI zum britischen Weltreich den Weg zur Freiheit
ivei « .).

Um was es den Engländern in Wirklichkeit auch diesmal
wieder geht, enthüllt schließlich klar und deutlich die Fest-
stellung des Londoner Rundfunks: »Jndien ist an den jetzigen
Krieg näher herangeriickt als je« — was heißen soll, daß Eng-
land heute nötiger denn je Kanoneiifutter braucht. ‚x

Anmaltimg oder Fieuikteleii
»England allein kann koloitisiereii.«

Die englische eitung ,Manchester Guardian-« ist bemüht,
die Segitutigen de engl schen Weltreiches den deutschen Plä-
tzen hinsichtlich der Neuordnung Europas gegeiiüberzustellen.
Sie ergeht sich in dunklen Andeututigen über das Ziel
dieser Plane und die Absicht Deutschlands, Europa in einen
vdn kolonialeu Völkern bewohnten Raum zu verwandeln.
Hierzu mangele es Deutschland jedoch völlig an Erfahrungen,
die einzig und allein England besi e und das daher
auch allein zur Führung berufen fe.

Die Völker des britischen Kolonialreiches werden die Er-
fahrungen En Lands auf detii Gebiete der Kolotiisation sicher
zur Genuge eniien tiud werden selber vielleicht am besten
die Antwort darattf geben lönnen, ob die skriipelloseti
Ausbeutuugsmethoden englischer Kolonialpolitiker
England zti deui wahren Führer einer Neuordnung in Europa
befahlgeu

Cliiiriltill in Siuieltiisdieu
.. Euglischer Sparvorschlag für Stoffe.

Mit Stolz weist ein Leser des »Dailh Mirorr« in einer
Zuschrift darauf hin, daß matt in England bereits die ver-
schiedensten Dinge, wie z. B. Papier, Pappe und Metalle der
verschiedettsten Art, in beträchtlichen Meiigen einspare. Ande-
rerseits, so meint er entrüstet, verschweiide man aber Tausende
von Metern an Tuchen. Man könnte doch die jun en Manner,
die noch nicht völlig erwachsen sind, ebensogut mit urzen Höer
herumlaufen lassen wie mit langen. Dadtirch wurden betracht-
liche Mengen an Stoffen eingespart werden rennen.

Ein guter Gedanke, der nur noch nicht zu Ende gedacht
ist. Man könnte Tausende Meter Stoff noch daruber hinaus
einsparen, meinen wir, wenn man die Kniehosen auch ftir
Ertvachseue einführen würde. Wie vortrefflich wtirde es doch
wirken, wenn der britische Blockademinister in kurzen Hufen
vor detn Unterhaus feine bekannte Erklärung abgeben wurde,
die letzten Lücken in der Blockade Deutschlands seien nunmehr
geschlossen, oder gar Mister Ehurchill in kurzen Hoschen
mit der berühmten Versicherung, England musse den Krieg
gewinnen, weil ihm im Gegensatz zu Deutschlanddie Hilfs-
Euellfenti der gesamten Welt offenftehen. Ettischließlich der
- tof e

Reynaud wollte mit 20 Millionen fliehen:
Die in Washington er«cheinende Zeitung »Tit·nes Herald«

schildert die Flucht des frü eren französischen Ministerprastden-
ten utid Er kriegshetzers Reynaud, die mit zwei Autos bewert-
stelligt wur e. Das eine, in dem Reynaud elbst sa , geriet in
einen Straßengraben utid wtirde sclssper bef ädigt. ‚m zweiten
Wagen befanden sich Reynauds P..vatsekretare mit viel Ge-
päck, darunter einem geheittiuisvollen Koffer, der an der
spanischen Grenze geöffnet werden mußte. Er« enthielt 20 Mil-
lionen Francs, offenbar Regierungsgelder, eine große Menge
Gslfiz Juwelen uttd viele Geheimakteu, darunter auch fran-
zoi

 

meiuiannasnroaeb in Rumänien
Regelung der Judenfrage.

Der rumänische König hat zur Regelung der Judenfrage
zwei grundlegende Gesetze verkündet. Das erste behandelt die
re tliche Lage der jüdischen Bewohner Rumäniens, deren An-
tei an der Gefatiitbevölkerung auf 10 v. H. beziffert wird
Nach der Gesetzesbegriindung soll die Judenfrage aus den Ge-
gebetiheiten des Landes gelöst werden. Maßgebend ist die
Blutzugehörigkeit. Nach em Zeitpunkt ihrer Zuwanderung
werden die Juden in drei Kategorien eingeteilt. Deut Gros
ist es verboten, öffentliche Beamte zu sein oder öffeittliche Be-
rufe (Notar, Rechtsanwalt, Sachverständiger, Mitglied eines
Verwaltungsrates, Handeltreibender oder Gastwirt) auszu-
üben. Ebenso dürfen sie der Wehrmacht nicht angehören, kön-
neu Li tspieltheater, Buch- oder Zeitungsverlage nicht leiten
oder be itzen und sind auch aus Sportvereinigungen ausge-
schlossen. Wegen des Wegfalles der Wehrpflicht werden sie zu
einer Sotidersteuer herangezogen. Grunderwerb in Land-
getneinden ist den Juden verboten, Das Landwirtschaftsminii
steriuni kann zur Enteigtiung jiidischen Grundbesitzes schreiten.
Auchindustrielle Unternehmungen dürfen Juden in Zukunft
nicht erwerben. Ferner wird ihnen untersagt, ihre Namen
in rumänische Namen abzuändern. Der Schtilunterricht für
Juden soll besonders geregelt werden. Das zweite Gesetz
verbietet Eheschließungen zwischen Juden und Blutrnmänen.

22 jiidischc Leser lauten ins finnaentraiionslager
Wie weiter aus Btikarest gemeldet wird, sind 22 meist

jiidische stellttngslose Journalisten, die sich mit der Verbrei-
ttiug von Lügen befaßten, verhaftet und in ein Konzentra-
tidnslager gebracht worden. Unter ihnen befindet sich auch der
seinerzeitige Direktor des großen vor einigen Jahren schon
eingestellten jüdischen Blattes ,,Adeverul«, Socor.

Verständigung mit Ungarn und Bulgarien
Gigurtu über die Außenpolitik-Rutnäniens.

Jn einer Rundfunkansprache befaßte sich der rtitnätiische
Ministerpräsident Gigurtu mit der Außenpolitik und be-
tonte, das Jnterefse an guten Beziehungen zu
Deutschland habe sich von dein Augenblick an durchgesetzt.
in dem mögliche internationale Störungen vorauszusehen
gewesen seien. Der deutsch-rumänische Wirtschaftsvertrag und
die Neutralitätserklärnng Rtimäniens kennzeichneten diese ver-
änderte politische Eiustellting gegenüber dem Deutschen Reich.
Diese Politik sei imstande, Rumätiieti ein würdiges Gederheu
zu sichern und es vor dent Einfluß des Judentums zu retten.

Jm Zusammenhang damit wies Gigurtu darauf hin, daß
diese Erneuerung gewisse Opfer in sich schließe sowie die For-
derung nach einer Verständigung mit Ungarn und»Bul-
g ar i e n. Zwischen den verschiedenen Schwierigkeiten musse der
beste Weg für den Abschluß einer Verständigung gesucht
werden.

Gigurtu gab dann der Hoffnung Ausdruck, daß die Be-
ziehungen zur Sowie tunion nun auf der Grundlage der
besten Nachbarschaft sich entwickeln könnten, die von jetzt ab
bestehen müsse. Der Ministerpräsident schloß mit dem Appell
an die nationale (Einheit, die der Nation an ihren Grenzen
gtttnachbarliche Beziehungen und einen datierhaften uitd wür-
digen Frieden gewährleisten werde.

Von Killinger bei Dr. Tiio
Antrittsbesuch des neue nannten deutschen Gesandten in

» Preßburg .

Auf dem Sommersitz des fldtvakischen Staatsoberhauptes
in Klettt-Tovolcanv überreichte der neueruannte deutsche Ge-
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Der Generaladjutant Seiner Britischen Majestät, General
Sir K i r i e, hatte den Auftrag, in einer Ansprache die Kriegs-
lage zu erläutern. Da Sir Kirke über Erfolge nichts mitzu-
teilen vermochte, bemühte er sich, wenigstens Entschuldi-
g un gs grü n de für die verzweifelte Lage seines Landes u
finden. Dabei behauptete er, wenn England bisher militärische
Erfolge nicht errungen habe, daitn liege das eben daran, »daß
England seinem Charakter nach ati der Jdee des Friedens
so lange wie nur irgend möglich festgehalten habe, iitti den
Krieg erst daiiti ernsthaft zu führen, wenn es keine Friedens-
inöglichkeit mehr gäbe.“ Hier war Sir Kirke bei aller Vorsicht
denn doch iinklug. Oder war etwa die Ablehnung der
Friedens-. und Aus leichsvorschläge des Füh-
re rs diktiert von deui FeFthalten ati der Jdee des Friedens?
Oder ist etwa die Blutjustiz, die England seit Jahrhunderten
unterworfenen Völkern gegenüber ausübt, ein Element der
Friedsertigkeits So sehr wir also deut General Sir Kirke
widersprechen müssen, so sehr müssen wir ihm doch dariti zu-
·stimmeu, daß Großbritannien jetzt sehr ernsten Zeiten
entgegengeht. Darati wird auch dadurch nichts geändert, daß
die britischen Hetzer abermals dent »General Hunger« ihre
Revereiiz erweisen oder daß jetzt ein auierikauifcher Professor
an der Universität Oxford, Arthtir Goodhart, über einen
für die Wintertnotiate drohenden Lebensmittelmangel in
Europa orakelt und in diesem Zusammenhang Deutschland
der »1.lnveranttvortlichkeit gegenüber dem Völkerrecht« zeiht.
Was Deutschland betrifft, haben wir uns, als es noch Zeit
genug war, auf den Blockadekrieg vorbereitet, so daß wir jetzt
sehr wohl in der Lage sind, uns selbst zu ernähren. Was aber
Frankreich, Belgieti und Holland betrifft, deren Wohlergehen
den Engländern anscheinend am Herzen liegt, so haben diese
Länder ihre Lage selbst verschuldet, wenn wirklich d e
Gefahr einer Hungersnot bestehen sollte. Jm übrigen aber hätte
England, wenn es tim diese Länder, die es durch seine Politik
in das Verderben gehetzt utid die es dann feige v e r r at e n hat,
besorgt wäre, die Pflicht, über Amerika oder auf anderem
Wege der angekündigten Not abzuhelfeu. Gerade das aber will
Encglaud nicht, weil es der Ansicht ist, daß sich diese Völker
no, nicht genug für Großbritatitiieu attfgeopfert habeni So
erbärmlich diese Politik Englands ist, so wird doch auch ihr
ein Erfolg nicht beschieden fein, weil eben die Gefahr einer
Hungersnot nicht besteht. Dafür aber erinnern die britifchen
Aeußertiuisen daran, daß die H euchelei ein uralter Grund-
satz britis Jer Propaganda und Staatsfiihrung ist.

MM.am... . «- - —«--.-  --—-.—-.-.-— .. .-..._ . ‚

sandte Manfred von Killtnger in feierlicher Antritts-
audienz Dr. T i f o sein Beglatibigungsschreiben in Anwesenheit
des Miiiisterpräsideiiteii utid Aiißenmiitisters Dr. Tuka. Der
deutsche Gesattdte hob in feiner Ansprache ti. a. hervor, daß er
zu feinem Teil an der weiteren Festigting uud am Ausbau
gutnachbarlicher und freundschaftlicher Beziehungen zwischen
dem Großdetitscheii Reich und der Slowakei im Geiste des Ver-
trages vom 23. März 1939 beitragen und zugleich auch die Ent-
tvicklung und den Atifbau des jungen flowakischen Staates tut-
terstützen wolle. Tiso sicherte dem deutschen Gesandten bei der
Ausübung seiner Mission die Unterstützung utid Mitarbeit der
flowakifchen Regierung zu.

»Sozial- und Wirtschaftssystem der Gerechtigkeit.«
Der slowakische Jutteiiniinister Sano M ach nahm auf der

Landestagung der Parteifekretäre der Slowakischen Volkspartei
zu grundsätzlichen Fragen der slowakischett Politik Stellung.
Es wäre eine Sünde wider die Natur, sich nicht unter den
segensreicheti Einfluß zu stellen, den das deutsche Volk in
diesem Raume zum Nutzen aller Völker ausübe. Niemand
brauche deshalb Befürchtungen um die Selbständigkeit und
Souveränität der Nation zu hegen. Abschließeiid kiindigte Mach
Maßnahmen an, die in wahrhaft revolutiouier««ider Weise ein
Sozial- und Wirtschaftssystem der Gerechtigkeit in der Slowakei
schaffen würden.

Die bitter tiolniiiher Bestialität
Sieben weitere Leichen Volksdeutscher gefunden.

Bei Ertitearbeiten titid beitn Um flügen der Felder
machten Bauern im östlicheti Teil des arthegaues grauen-
volle Funde. Nachdem erst kürzlich auf einem Rübenacker in
der Nähe von Konin die Leichen von vier in den ersten Kriegs-
tageti ermordeten Volksdeutscheu geborgen werden konnten,
hat man jetzt auch in den Kreisen Turek, Kolo ttud
Strelno sieben weitere Opfer des politischen Mordterrors
gefunden. Obwohl der Zustand der Leichen ihre Jdentifizierung
leute wesentlich erschwert, konnte aus Grund der typischen
..ierl«male eitiwandsrei festgestellt werden, daß es sich bei den
Toten um verschleppte Volksdeutsche handelt, die gewaltsam
ums Leben gebracht worden sind.

Vorbedingung iiir Aufbau Grodiiiiens
Japans Forderung: Restlofe Ausfchaltung Englands.

120 Mitglieder des Reichstages aus allen führenden Par-
teien schlossen sich als »Vereinigung für die neue
politische Ordnung« zusammen nnd erklärten in einer
Verlautbarung, daß die Regierung, unterstützt von einer star-
ken politischen Körperschaft, die Führerftelle in der nettett Ord-
tiung bilden müsse als Ausdruck iiutrennbarer Einheit v o n
Führun g und Volk. Das Gebot der Stunde sei dies neue ·
Ordnung, die die Nation auf der Grundlage der totalen
Macht des Staates zusanittienfiihre und den totalen
Krieg vorbereite. »Von heute ab beginnen wir unser politi-
sches Leben von neuem durch Mitarbeit an der großen histori-
scheu Aufgabe der Neuformung des Staates«.

Jn einer gleichzeitigen Entschließung wird England
als Feind Japans bezeichnet und die Regierung aufgefordert,
alle möglichen Maßnahmen zur E n t f e r n u n g E u glau d s
atis Ostasien zu ergreifen.

Auch der Senior der japanischen Presse und bekannte na-
tionalistische Schriftsteller CIotrttomi, Mitglied des Ober-
hauses titid Mitarbeiter des Nitschi-Nitschi-Konzerns, warnt in
einem Artikel vor der »fast abcrglätibischen Aiibetttng Eng-
lands«. Gewifse Kreise hätten anscheinend immer noch nicht
erkannt, daß Englands Entfernung aus detn Fernen Osten die
Voraussetzung fiir den Neuaufbau Großafiens sei.

Abzug britisikier Triuuten aus China
Die britifche Botschaft iti Tokio unterrichtete die japanische

Regierung davon, daß jetzt britische Trtippen atis Schaughai,
Peking nnd Tietitsiti zurückgezogen werden sollen. England

 

behalte sich jedoch alle aus dem Peking-Protokoll« vom Jahre
1901 hergeleiteten Rechte vor.

Von gestern bis heute
Dreitägiges Verbot für ein Judenblatt in Ungarn. Das

dem Grafen Stesan Bethleu nahestehende Biidapester iüdisch-
liberale .,Achtuhrblatt« ist wegen Gefährdung der ungarischen
Staatsinteressen auf drei Tage verboten worden.

Reichsarbeitsdienst als Vorbild. Der Kommandeur des
bulgarischen Arbeitsdienstheeres, Oberst Gatiesf, traf in Be-
gleitung von Oberstleuttiant Rogosarow und seinem Adjutaw
ten in Wien zu einem längeren Besuch des Reichsarbeits-
dienstes ein· Nach einem Aufenthalt in Berlin wird Oberst
Ganeff im besonderen Gelegenheit nehmen, die Atifgabett des
Reichsarbeitsdienstes in den Einsatzgebieten kennenzulernen.

Verschärfte Ausländerkontrolle in Aegyptem Nach einer
Kairoer Meldung haben sich alle in Aeghpten lebenden Aus-
länder mit Ausnahme der Mitglieder des Diplomatifchen
Knirps bei der Polizei zu melden »und um einen Paß nach-
zu u en.



liSA.-Geseh über Den Einfalt der Nationalgarde. Der
Senat der Vereinigteii Staaten nahm mit 71 gegen fieben
Stimmen ein Gesetz an, das Roosevelt ermächtigt, ie Natio-
nalgarde utid die Armeereserven u aktiver iiiilitärischer Dienst-
leistung einzuberufen wobei der iinsatz au Die westliche Halb-
kugel, ie amerikanischen Besitzungen und ie Philippinen be-
schränkt ist. Ein Antrag, das Einsaxsgebiet weiter zu begren-
gen. wurde mit 89 Stimmen gegen abgelehnt.

USA.-Munitionsfabrikeu arbeiten in drei Schichten Der
Kriegstninister der Vereinigteii Staaten Stimson ordnete für
die Munistionsfabriken der Bundesarniee das Dreischichten-
ihstem an was dem itnunterbrochenen Betrieb während der
sechstägigen Arbeitswoche gleichkommt utid die Einstelluiig
von 24 000 neuen Munitionsarbeitern erforderlich macht.

In den Dardauellen gestrandet. Der griechische Dainpfer
,,Kiaiitaris« ist in den Dardanelleirgestrandet Der Daiiipfer
war mit indischer Fracht beladen die sur die Türkei bestimmt
war.

Allerlei Neuigkeiten
» Dänemark stellt ztir Leipziger Herbstniesse aus. Dänemark
wird an der Leipziger Herbstmesse 1940 mit einer Kollektiv-
ausstellung teilnehmen in deren Rahmen dätiische landwirt-
schatliche Erzeugnisse, kunstgewerbliche Erzeugnisse unD Jn-
dustriewareii gezeigt werden. Die Aiisstelluiig findet im Ring-
Messehaus stat . «

Zentrale für die Gräber der ermordeten Volksdeutschen
Der Reichsininister des Innern hat die am 13. Oktober 1939
durch »den Reichsstatthalter im Warthegau gegründete „Seit:
traie fu»r die Gräber der ermordeten Volksdeutschen« zur »Zen-
trale fnr die Gräber der ermordeten Volksdeutschen iti den
eingegliederten Ostgebieten« bestimmt. Der Minister ersucht
die tiachgedrdneten Behörden durch Erlaß, dieser Zeutrale
Unterstützung und Verwalttitigshilfe zu leisten Die Zentrale
hat insbesondere die Aufgabe einer allgemeinen Ersassiiii und
Sammlung der Daten über die Gräber der ermordeten olks-
deutschen

Besuch spanischer Zeitungsdirektoren in Deutschland. Einer
deutschen Einladung folgend trafeti in Begleitung des Presse-
refcretiteii der deutschen Botschaft iti Madri-d, Legationsrat
Lazar, die Direktoren der namhaftesten spanischen Zeitungen
zu einem mehrtägigen Aufenthalt in der Reichshauptstadt ein.
Jn den nächsten Tagen besichtigeii sie bedeutende Industrie-
werke unD soziale Eitirichtuiigen des Reiches. Weiter begibt
sich die Abordnung nach Prag und Wien.

Großes Kohlenlager in Nordchitia entdeckt. Ein Kohlen-
lager, dessen Größe auf 200 Millionen Tdiitien geschätzt wird,
ist in Schatitittig bei Laiwn 80 Kilometer südöstlich von
Tsiiian entdec"«. worden Die Ausdehnung De? Feldes be-

-trägt etwa 23 Quadratkilonieter.

Zwei Todeturteile voiiitreikt
Am 9. August ist der am 27. März 1899 in Jessin Kr. Grim-

men geborene Ernst Ristow hingerichtet worden den das
Soiidergericht in Rostock als Gewaltverbrecher zuni Tode ver-
urteilt hat. Ristow. der am 22. Juni 1940 aus. einer Straf-
anstalt entwichen war, hat in der Nähe von Penzin auf dsiener
Straße eine Frau überfallen sie niedergeschlagen und beraubt.

Am gleichen Tage wurde der am 22. Oktober 1911 in Hei-
delberg geborene Friedrich B e h e r b a ch· hingerichtet, den das
Sondergericht iti München als Volksschadling zum Tpde ver-«
urteilt hat. Beherbach, ein vielfach vorbestrafter, geiahrlicher
Gewohnheitsverbrecher, hat die Verdunkelung zur sBegehung
einer schweren Räiiberei ausgenutzt.

Gürlitz. Arbeitsunfall. Attf dem Rangierbahnhof
Schlaurdth vertinglüsckte nachts in Ausübung seines Dienstes
der ledige Raiigierarbeiter Lothar Mah, indem er mit dem
rechten Fuß unter einen rollenden Wagen geriet. Der Ver-
uiiglückte wurde dem Görlitzer Stadtkratiketihaus zugeführt,
wo eine schwere Verletzung des rechten Unterschenkels fest-
gestellt wurde.

Lanban Zwei tragische Todesfälle. Ein Ein-
wohner hatte auf neue Kartoffeln utid Gurken in erheblicher
Menge Bier getrunken Daraus hatten sich bei ihm starke
Schmerzen eingestellt, so daß er ins Krankenhaus eingeliefert
werden mußte. Dort ist er nach zwei Tagen verstorben. —— Jin
Schosdorf hatte sich eine junge Frau ein Gericht Blattbeeren
Die schon vor längerer Fett gepflückt waren mit Milch zu-
bereitet ttiid davon gege en. Bisnnen kttrzer Zeit stellten sich
bei ihr schwere Vergiftungserscheinnngeti ein denen sie erlag.

_ Biegnih. Anerkennung für jttgeiidliche Le-
bensretter. Die Schülerititietr Roseuiarie Eicke unD
Gtidrtiir Lange, und der Schüler Ulrich Lange in Liegnitz haben
am 6. März 1940 auf Dem überschwemmten Wiesengelände in
Der Nähe der ehemaligen Ziegeleiteiche in Liegnitz die acht-
jährige Gisela Wille und den siebenjährigeti Otto Simon vom
Tode des Ertrinkens gerettet. Für die Tat ist den Rettern
im Namen des Führers eine öffentliche Belobigiing ausge-
sprochen worden

Oppeln Ueber 30 000 RM. Lotteriegewinne.
Bei der hier zum Abschluß gekomnicnen Kriegshilfslotierie
der NSDAP. konnten im Kreisgebiet über 30000 RM. Ge-
winne durch die Staatliche Lotteriekollektidn ausgezahlt wer-
den darunter sechs Gewinne zu je 1000 RM. tin-d 14 Ge-
winne zu je 500 RM. Dazu kommen noch die größeren Ge-
winne in den Auszahktingsstellen von Falkenberg, Groß-
Strehliti und Guttentag. — "

Kattotvitk. Schlesietis Jitgendfiihrer berei-
sen die Ostgebiete. Der K.-Ge.bietssführer der schlesischen
stiller-Jugend sowie die Bann- und Jungbannführer aus
Oberschlesien befinden sich zur Zeit auf einer Jnspektidnsreise
durch die befreiten Ostgebiete utid das Getieralgotivernement.
Während i es Aufenthaltes in Bielitz wurdeti sie von Bürger-

— meister Krüger begrüßt, der ihnen eine Schilderitng des Bes-
kidenlandes gab. K.-Gebietsfiihrer Bänsch dankte dem Bür-
germeister im Namen ‘oer Jugendführer sit-r den freundlichen
mviana durch die Stadt- · «

Gericht-lichte -
Wegen lekkiirens aiiskändiischer Sender berurieilt.

Das Breslauer Sondergericht verurteislte den Landwirt
Paul Richard Slawe aus S eiban Kreis Frehstadt,
wegen Abhörens atisländischer ender tiach Paragrale 1
Der Verordnung über außerordentliche Rundfttiikiiiaßtiahnien
vom 1. 9. 1939 zu einer Zuchthatisstrafe von eitieiii Jahr und
drei Monaten Die erlitteiie Untersuchutigshaft wurde in vol-
lem Umfang angerechnet. Die bürgerlicheti Ehrenrechte wur-
den Dem Augeklagten für die Dauer Don zwei Jahren ab-
erkaniit.· Das benutzte R-ii-nd-futikg-e-rät wird eingezogen

    ten

 

 

Wie fieht ein 5mm uns?
Eine Schilderung von John Guts w o r t h h (in dem Roman

»Weltbriider« von 1909, 14. Kapitel).

»Die Gren linie. Gleich sind wir in der sauberen Gegend.«
»Aergstes -lends'oiertel?« fragte Thymian
»Die Vorstufe — später kommt es.«
Sie schritten eine lange, graue, gewundene Straße hinab,

Deren enge Häuser ohne jeden Anstrich erdrückende Armut ver-
rieten Der Frtihlitigswind trieb in den Gassen Stroh un
Papierstuckchen vor sich her; unter Dem ftrahleuDen Sonnen-
licht schien-hier ein erbitterter, trauriger Kampf zu wüten
Thymian sagte: »Jn dieser Stadt hab’ ich das Gefühl einer
furchterlichen Leere.«

Martin nickte. ,,Schlimmer als das richtige Elend. Einen
Kilometer geht das so fort. Hier wird noch verzweifelt ge-
rungen Darüber hinaus haben sie’s aufgegeben.“  

lind schweigend gingen sie die gewundefie Straße mit den
ganrbarmseligen Lädeti nnd Den engen, endlosen Mauern
na .
i An Zier Ecke einer Quergasse sagte Martin: »Hier biegen

w r ein.
Nun riiinpfte Thymian Die Nase und blieb stehen Mar-

iin ivarf ihr einen Blick zu. »Sei kein Hasenfußi«
»Ich bin kein Hasenfuß, Martin: ich kann nur diese Ge-

rüche nicht vertragen«
»Du wirst dich dran ewöhnen müssen«
»Ja, ich weiß schon, a er —- aber ich hab’ mein Fläschchen

vergessen«
Der junge Mann zog ein Taschentuch hervor, das noch

ungebraucht zusammengefaltet war. »Nimm dasi«
»Jih bekomm’ so ein Gefühl von —- ich schäme mich, deines

zu nehmen« Und sie griff nach seinem Taschentuch «
»So ist’s recht“, sagte Martin. »Konim' weiter!“
Diese enge Gasse schien nur von Frauen bewohnt, Die

sich in itnd vor den Häusern aufhielten Viele von ihnen tru-
gen kleine Kinder auf Dem Arm; einige arbeiteten, andere
blickten zum Fenster hinaus; andere wieder standen oder saßen
schwatzend auf den Türschwellen Sie alle hielten inne und
starrten auf das vorübergehende Paar. Thymian warf ihrem
Begleiter heimlich einen Blick zu. Er ging mit unverändert
langen Schritteti weiter; auf Dem blaßeii Gesicht _[ag fein
gewöhnlicher, spöttisch beobachtender Ausdruck Jhr Taschen-
tuch krainpfhaft bereithaltend, versuchte Thymian «Martins
gleichniiitige Miene nachzuahmen und blickte auf eine Gruppe
von fünf Frauen ati der nächsten Tür. Drei saßen auf den
Stufen zwei standen Eine von ihnen, eine junge Frau mit
offenem, runDem Gesicht, sah augenscheinlich baldigeti Mutter-
fretiden entgegen; Die anDere, Die ein kleines. dunkles Gesicht
und eisengraue, wirre Harre hatte, rau te atts einer Ton-
pfeife. Von den drei Sitzenden hatte de eine, ganz junge
ein Gesicht, das so grattweiß aussah wie ein schmutziges Laien
und ein bliitiinterlaiifeties Auge. Die zweite, in zerrissenem,
offenstehendein Kleid, stillte gerade ihr Kind. Die dritte saß
auf der obersten Stufe, die roten Arme in die Hiifteti gestemmt,
im Gesicht uiiverkennbare Spuren der Trunkenheit, und rief
in gemütlichem Tone der Nachbarin gegenüber unslätige Worte
au. Jti Thymian schrie es leidenschaftlich auf: »Wie ekelhafti
Abstoßend ekelhaft!« lind da sie nicht wagte, dieses Gefühl
in Worte zu kleiden, biß sie sich auf die Lippe, wandte den
Kopf ab: mit dem ganzen Entsetzen dessen ein junges Mädchen
fähig ist, lehnte sie sich gegen diesen Verrat auf, den ihr
Geschlecht an ihr beging. Die Weiber starrten sie au; in ihren
Gesichtern konnte man, mehr oder minder Deutlich, dieselbe un-
bestimmte, dtirchdritigeiide Neugier lesen mit der Thymian
zuvor sie betrachtet hatte, dieselbe heimliche Kritik und Feind-
seligkeii, als fühlten auch sie, daß des jungen Mädchens Unbe-
rührtheit, ihre roten Wangen und saubere Kleidung ein Ver-«-
rat an ihnen fei. Wie sie so auf den Schwellen standen ittid
saßen sprach aus ihren verächtlicheti Mienen und Gebärden
deutlich das Bekenntnis: »Wir sind fest überzeugt, daß die
Existenz dieses Eindringlings lasterhaft und nichtig ift; ebenso
fest glauben wir, daß unser eigenes Leben tugendhaft und
wichtig ist.«

»Das wär' ein Püppchen für Bill; der wiird’ ihr schon
das Arbeiten beibringen, dieser ...« Jn eitieni Aiisbrnch von
Gelächter ging das Schimpfwort unter.

Martins Lippen kräiiselteti sich. »Jetzt find wir mitten
Drin”, sagte er. - "«

Thymian war dunkelro
Atti Ende der kleinen

Heben.
»Komm mit hinein”, forderte er sie auf, „Damit Du siehst,

wo sie ihr Futter einkaufen!«
An der Tür standen ein magerer, brauner Wachtelhund,

eine kleine blonde Frau mit hoher kahler Stirn die ein Kranz
papierner Lockenwickler umgab, und ein kleines Mädchen mit
einer Hautkrankheit.

Martin nickte ihnen gleichmütig zu und schob sie beiseite.
Der Laden hatte drei Meter im Geviert; die mit den Wänden
parallel laufenden Ladentische standen voll Schüsseln auf denen
Kuchen Wiirste, alte Schinkenknochen Pfefferminzbonbons nnd
Wasciiseife tagen; außerdem gab es noch Brot, Margarine, Fett
in Töpfen Zucker- Bücklinge — viele Bücklinge —, Schiffs-
zwieback und allerlei anderes. An der Wand hingen zwei oder
drei geschlachtete Kaninchen Alles lag nnd stand unbedeckt da,
so daß sämtliche vorhandene Fliegen sich auf komniunistische
Art verproviantieren konnten Hinter dem Ladentisch stand ein
etwa siebzehnjähriges Mädchen das eine hohlwangige Frau
bediente; es hielt mit kräftiger, nicht ganz sauberer Hand einen
Käse fest unD sägte mit einem Messer einzelnö-«Stücke davon
ab. Aus dem Ladentisch, neben Dem Käse, hockte eine gleich-
gültig dreinschauende Katze.

Sie alle blickten nach Dem jungen Paar,
dastand.

.,Bedienen Sie nur weiter", sagte Martin, »dann geben
Sie mir für drei Pence Pfefferiiiinzbonbons.«

Mit Kraftanstren ung beetidete das junge Mädchen das
Absägen des Käses. ie hoblwangiae Frau nahm ihn, huftete
Drauf und verließ den Laden Das Mädchen das den Blick
nicht von Thymian ließ, gab ihnen jetzt für drei Petice Pfef-
ferminzbonbons, die sie, weil sie zusammenklebteti, mit den
Fingern aus der Büchse heraushdlte. Dann steckte sie sie
in eine Tüte aus Zeitungspapier und händigte sie Martin ein.
Der junge ·Mann, der gelassen zugesehen hatte, stieß Thhitiiati
leise an. Sie hatte bisher itiit niedergeschlagenen Augen da-
gestanden jetzt wandte sie sich um. Die beiden verließen den
Laden Martin übergab die Tüte dem kleinen hautkranken
Mädchen

Die Gasse mündete hier in eine breite Straße mit nie-
deren Häusern

»Hier sieht es wüste aufs", sagte Martin »Die ganze Straße
auf unD ab nichts als Gelegenheitsarbeiter, Verbrecher, Müßig-
gänger, Trinker, Schwindsiichtige. Schau dir die Gesichter an!“

Gehorsam hob Thymian die Augen Diese Hauptverkehrs-
aber machte einen anDereu Eindruck als die Nebengasse;" hier
streiften nur stumpfe und niürrische Blicke die beiden wenn sich
iiberbaupt B icke zu ihnen verirrten Auf den Fenstersimseii
einiger Häuser standen verkümttierte Topfpflanzen; in einem
Fenter sang ein Kanarienvogel. Nach einer Straßettbiegung
amen sie in ein noch wiisteres Viertel. Da gab es Neben-
gebäude, Häuser mit zerbrochenen oder mit Brettern verschalten
Fenstern Läden, die gebackene Seefische feilhielten ordinäre
Knei en, Häuser ohne Türen Hier sah man mehr Männer
als z rauen; die Männer schoben Karren vor sich her, die alte
Flasche-i und Lumpen trugen oder nicht einmal das; oder
sie standen in Gruppen zu Dritt unD viert schwatzend, ankend
vor den Kneipen Hie und da schlenderten sie auf Dem ehfieig
_aDcr in den Gossen anz langsam dahin als wollten sie
iich vergewissern ob sie wirklich noch am Leben seien Ab
und zu kam irgendein junger Mensch mit hungrigein gewalt-
tatigetn Gesichtsausdrnck vorüber; wild ausschreiteiid stieß er
einen Karten verzweifelt vor sich her. Dann und wanii trat
aus einein der Fisch- oder Eisenwarenlädeii ein Mann mit
schniieriger Schürze heraus, um sich ein wenig zu sonnen
und Umschau zu halten wobei ihm offenbar nichts unter
die Augen kam, das ihm die gute Laune verdarb. « nmitten
dieses unnnterbrochenen langsam vordritigenden erkehrs-
stromes bemerkte man Frauen, die in Zeitungspapier einge-
wickeltes Essen oder Bündel unter ihren Umhängetiichern tru-
gen. Die Gesichter dieser Frauen waren entweder ganz rot
ttnd derb, oder blätilichweißx atis ihren Mienen sprach die
Ueberzeugung, daß sie ein Dasein führten, wie die Vorsehung
es nun einmal für sie bestimmt habe. Diese Gesichter zeigten
weder Staunen noch Auflehnung, weder Unmut noch Scham,
sie verrieten nur dumpfe, gesühllose Ergebung oder seelenlose,
rohe Lustigkeit. So ihrer Beschäftigting täglich nachzugehen
war ihnen Gewohnheit jahraus, jahrein. Da hieß es eben
sich fügen Weil sie weder hoffen durften, daß es ihnen je
besser gehen werde. ersparten sie si den Kraftaufwand, den
defeii ittid Träumen erfordern Lb und Zu schleppten sich
mühsam Greise, Männer und Frauen vorü er, wie.Winter-
bienen, die durch unglücklichen Zufall vergessen haben im
Sonnenlicht ihrer Schaffenszeit zu sterben und die nun, wegen
ihrer Altersschwiiche aus dein Stock verjagt, im kalten Däm-
mern ihrer letzten Tage langng hinsiechen

eworden _
affe blieb er vor einem Laden

das wartend  
 

Der mutet Des Berliner 3005
Zum Ro. Geburtstag von Professor Dr. h. e. Ludwig Hell«

Atti 11. August begeht in giftiger und körperlicher Frische
der ehemalige Drektor des erliner Zoologischen Gartens-
Professor Dr. h, c. Ludwng Heck, feinen 80. Geburts-
tag. Sein Lebenswerk ist die chaffung des Berliner Zoo-
logischen Garteiis gewesen den er durch unermüdliches Stre-
ben über alle Schwierigkeiten hinwe atis einem Biergarten
dem eine kleine Menagerie atigeglie ert war, zu einein der
borbildlichften Tiergärten der Welt ausbaute, n dem er in
glücklichster Weise eine naturwissenschaftliche Bilduiigsstätte
mit eitietii für den Großstädter so wichtigen Erholungsort
bereinigte.

Mit größter Sorgfalt wurden die Tiere ausgewählt und
der Zoologische Garteti shsteniatisch erweitert, so daß er heute
demBeschaner eine erschöpfende Fülle von Tierarten vorführt,
die ihm gestatten einen tiefen Einblick in die Tierwelt aller
Erdteile u tun. lieber 1500 neue Tierarten sind unter der
Leitung ·ecks von 1888 bis 1931 nett angeschafft worden und
dazu kamen bedeutende Nachziichterfolge, so daß der Berliner
Zoo den Bleßbock, die Kaania-Knhantilope, den Aineisenigel,
die Schittipanse und Den Orang-Utang als erstmalig in der
Gefangenschaft geboreti nachweisen konnte.

Neben dieser praktischen Arbeit hat Professor Heck als
Zoologepon wissenschaftlichem Rang die Fachliteratur wesent-
lich bereichert unD dafür höchste Auszeichnungen erhalten Nach
seinem flincktritt wurde sein Sohn Lutz Heck sein Nachfolger,
der tatkräftig das Werk seines Vaters fortsetzte, indem er in
Freigehegen die Tiere zu natürlichen Gruppen zusammen-
stellte,«so wie sie in freier Wildbahn leben Professor Heck
aber, der den Zoo über die Schwierigkeiten des Weltkrie es
hinweggerettet, erlebt heute mit freudigem Stolz, daß in die eni
Krieg sein Werk iitianaetasiet erhalten bleibt.

e z- -
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Japanische Frauen als Gäste
Was machen wit uns im allgemeinen doch für eine

einseitige Vorstellung von Japan und seinen Frauen Jtn
Kimono und mit kutistvoll attfgesteckter Frisur seheti wir
sie vor uns, mit dem Arraiigieren wundervoller Kirsch-
blüten beschäftigt oder, wenn sie Besuch empfangen mit
einer unvorstellbaren Hingabe die Teezeremonie aus-
führend. Jst es nicht fo? Sind wir nicht immer geneigt,
zu denken: Ja, in Japan da haben die Frauen unglaub-
lich viel Zeit, nie erscheinen sie ohne ihre vornehme Zu-
rückhaltung, mit kleinen gemessenen Schritten bewegen
sie fiel), hier unD Da etwas ordnend, durch ihr künstlerisch
ausgestattetes Heim. Und dann sitzt man plötzlich drei
jungen japanischen Frauen gegenüber, die auf Einladung
der Reichsfrauenführerin für ein halbes Jahr nach
Deutschland gekommen sind —- und hört erstaunt, was
japanische Frauen iti ihrem Lande leisten

Es ist eine Tee-Einladung, bei der wir die Gäste aus
dem Fernen Osten kennenlernen Selbstverständlich er-
scheinen die Japanerinnen im Kimono, in diesem mit
wunderbaren Farben bedrtickten Gebilde, und in flachen «
Sandalen die dazugehören Jni Ausschnitt steckt ein
kleines, weißseideiies Taschentitcl), das die Japanerin beim
Teetrinken braucht. Es wirkt seltsam: Wir wußten daß
diese drei Japanerinnen studierte Frauen sind, Aerztinnen
die seit Jahren in leitenden Stellungen ihren schweren Be-
sruf ausüben und nun zur Erweiterung ihrer Kenntnisse
nach Deutschland geschickt wurden Aber wie sie uns ent-
gegentretenverkörpern sie zunächst nur Die zurückhaltende,
anmutige Japanerin —- wie man sie sich hier noch vor-
stellt. Sie begrüßen uns mit einer tiefen Verbeugung und
wirken reizend Dabei. Man gibt sich in Japan nicht die
Hand. Das kommt uns zuerst etwas befremdend vor, aber
dann spürt man die (Ehrung, Die dadurch zum Ausdruck
kommen soll. Beim näheren Betrachten fällt auf, daß alle
drei sehr jung aussehen wie ganz junge Mädchen Das
liegt an dem Lächeln Das Gesicht der japanischen Frau
hat nur diese eine atisgeprägte Mimik: das Lächeln kein ge-
wolltes Lächeln sondern ein einziges Strahlen und Leuch-
ten das von innen kommt. Dies Lächeln das dem Gesicht
der Japanerin sein schönstes Aussehen gibt, nimmt vorn
ersten Augenblick ati jedes Fremdsein Es ersetzt voll-
kommen alle Worte der Ueberbrückung. Man fühlt sich so-
fort wie seit Jahren gut bekannt.

Auch sonst, in jeder Bewegung, durch ihre fast pein-
liche Bescheidenheit utid Aufmerksamkeit, sind sie zunächst
Japanerinnen im alten Stil. Feingliederig, den Kopf-sehr
aufrecht, vermeiden sie jede rasche Bewegung Nur die
wirklich schönen schmalen Hände helfen eifrig bei der Ver-
ständigung. Wie sie so dasitzen in ihrem kostbaren Kimono
und bescheiden warten bis sie angesprochen werden wirken
sie wie ein Bild atts dem alten Japan Doch, haltl —-
Etwas stimmt nicht, Die Frisurl Sie könnte von dem
ersten Berliner Haarkünftler gemacht fein. Die eine trägt
das dichte, schwarze Haar, leicht gewellt und zu einem
kleinen Knoten im Nacken zusammengesteckt, die andere —
man ist überrascht —- vorn drei kleine Rollen gelegt, das
übrige Haar im Nacken zur Pagenrolle. Wir fragen später
Danach. Die alten hohen Frisuren an denen man das
Mädchen nnd die Frau unterscheiden konnte, werden heute
nur noch von wenigen Japanerinnen getragen meist von
älteren Frauen Die jungen Frauen Japans tragen ge-
wöhnlich moderne Frisiiren; die alte Haartracht bean-
sprucht zuviel Zeit und muß vorsichtig getragen werden.
sie ist auch unbequem.

Das Alte verträgt sich nicht mehr mit dem modernen
Leben der japanischen Frau. Diese drei Aerztinnen bilden
keine Ausnahme. Sie erzählen daß es seit 35 Jahren in
Japan ein medizinisches Frauenstudiuin gibt, und zwar
an einer besonderen Hochschule für Frauen Den gemein-
samen Besuch der Hochschulen durch Männer und Frauen
verbietet die Sitte. Es erscheint kaum glaubhaft, daß es
‚in Japan fast ebensoviel Aerztinnen gibt wie Aerzte, eine
Entwicklung, die durch den langen Krieg mit China natür-
lich stark gefördert wurde. Jn den meisten Fällen werden
sie Frauen- oder Kinderärztin und besonders als Frauen-
ärztin führen sie viele Operationen aus. Aber auch die
Hals-, Nasen- und Ohretiheilkitnde ist ein beliebtes
Speziaigebiet für japanische Aerztinnen etwas, was in
Deutschland selten vorkommt-

Jti deutscher Sprache haben wir tins über alle Fragen
der modernen japanischen Frau unterhalten und enden
schließlich -- wie das ja wohl bei den Frauen aller Länder
ist -— bei Dem unerschöpslichen Thema; Mode. Ob denn
der Kimono noch viel getragen wird? — »Nein nur noch
gelegentlich im Haus. Jede japanische Frau besitzt zwar
einen Kimono, aber wir halten ihn für ungesund, weil er
den Oberkörper zu fest einschnürt. Gerade wir Aerztinnen
kämpfen gegen das zu häufige Tragen des Kimonn be-
sonders bei Kindern an Es ist schade, denn wir lieben
diese Ueberlieferung natürlich sehr, aber die Gesundheit
bedeutet heute mehr. Aber deshalb wird die japanische
Frau doch nicht ganz vom Kimono lassen denn unsere
Männer lieben es iebr.“ L v d i a R e i me r. '
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,Ath dachte Wittich, als er ins Ordinationszimmer
zurückkehrte und in das noch immer gerötete Gesichtchen

seiner Assistentin blickte. Hoffentlich hat Fräulein Weber
dem alten Draufgänger einen handfesten Korb gegeben!‘
Doch das unbefangen gegen die Zimmerdecke starrende

Antlitz des Freundes schien einen solchen Verdacht leider
nicht zu rechtfertigen. --

" Die nächsten Minuten verliefen in tiefster Stille, die
nur durch das gelegentliche Weglegen von Instrumenten

und das einige Sekunden währende Surren der Bohr-
maschine unterbrochen wurden. Trotzig erledigte Lieselotte
ihre Handreichungen und erwog, ob ihr Walter —- wenn

sie ihm von dem unverschämten Verhalten des Bankiers

erzählte —- diesen wohl knockout schlagen würde.

»Sol« rief Doktor Wittich schließlich, ,,also das nächste
Mal können wir den Zahn dann endlich fertig
vlombieren « .

Tobias nickte, richtete sich auf, um den Mund zu
spülen und pellte sich aus deui Operationsstuhl.

»Also schönen Dank, Hugo, bis zum ?:.“

»Sagen wir: Freitag. Aber vorher spielen wir doch
noch Skat zusammen? Morgen abend, wie?“ erwiderte
der Zahnarzt.

»Ganz recht, diesmal bei Maaß!«

»Also bis dann!«

Tobias drückte auch Lilo die Hand, wobei er dem

Mädchen siegesgewiß in die Augen blickte. Lieselotte er-
rötete wieder und befreite ihre Rechte hastig aus der des

Bankiers, der die kleine weiße Hand der Assistentin drückte,
als wollte er gleich von dem ganzen Mädchen Besitz er-

greifen.

»Gott sei Dank!« zischte Lieselotte, als der selbstgefällige
Patient endlich den Raum verlassen hatte. Flugs machte

" sie sich ans Anfräumen der Instrumente, um dann ihren
dienstfreien Nachmittag zu beginnen.

VII.

Lilo hatte diesmal Glück: als sie die Schwimmhalle des
Stadtbades betrat, lief Walter Horn nur beobachtend, ge-
wissermaßen als Wasserschutz-Hauspolizist, um das Becken
herum. Einen jungen Mann brüllte er an:

»Nicht von der Seite abspringen, dazu sind die Sprung-·

bretter dal«

Als der Schwimmeister die Freundin herannahen sah,
winkte er ihr bereits von iveitem zu und ging ihr ent-
gegen. Frisch gebraust und anfgekratzt stand Lilo nun vor
Walter, der sich beim Anblick des gutgewachsenen, hübschen
und natürlichen Mädels freute.

»Tag, Herzeli« Er drückte der kleinen Weber die Hand.

»Tag, Walterl Nanu, gibst du keinen Unterricht heute?“
wunderte sich Lieselotte.

»Nein, alles schon überstanden«, entgegnete der Ge-
fragte gutgelaunt. »Diesmal können wir wenigstens mal
ein paar Worte miteinander sprechen«

Die Freundin nickte glückselig und sah ins Wasser, das
von den durch die hohen Fenster hereinfallenden Nach-
mittagssonnenftrahlen beschienen wurde und in seiner

grünen Durchsichtigkeit zuweilen kleine glitzernde Wellen
zeigte.

»Ich freu’ mich aufs Wasser!« schwärmte Lieselotte.
»Schwimmst du eigentlich niemals hier, Walter?«

»O ja, Lilo, jeden Morgen, bevor die Halle für den
Publikumsbesuch geöffnet wird, schwimmen mein Berufs-
kanierad Papendieck und ich ein Viertelstündchenl«

»Schade, daß du jetzt nicht mit mir einmal hinein-
springen kannst«, bedauerte Lilo in halb fragendem Ton,

»Nein«, Walter lächelte, »das geht nun wirklich nicht,
so lange ich Dienst habe. Aber — ich wollte dir sowieso
vorschlagen, ob wir nicht am nächsten Sonntag wieder
eine Paddelfahrt machen wollen — dann könnten wir viel-
leicht schon zum ersten Male in diesem Jahr im Freien
schwimmenl«

»An! Das wäre großartig, Walterl Herrlich wäre
dasl« frohlockte die Freundin. »Selbstverständlich fahren

wir wieder hinausl —- Aber jetzt will ich erst einmal ein

paar Ruiiden schwimmen. Später wird’s immer so voll

hier.« Lilo eilte zur Schmalseite des Schwimmbeckens,
erklomm gewandt das Fünf-Meter-Brett und ließ sich mit
einem geradezu vorbildlichen Kopfsprung ins Wasser

fallen, um alsbald nach dem Auftaiichen in flottem Tempo
die Wasserbahn zu durchkraulen. .

Horn war beinahe stolz auf die wassersportlichen
Leistungen seiner Freundin. .Wenn man die Lilo in ein

hartes Training nähme, könnte vielleicht innerhalb der
Frauenklasse noch was ganz Ordentliches aus ihr werden !‘
überlegte er. Eben wollte er sich umwenden, um einigen
Lausejungen das Herumtoben zu unterfagen, als er sich

plötzlich untergeärmelt fühlte und eine wohlbekannte

Stimme an sein Ohr drang:
- »Grüß Gott, Hörnchen, ich hatte Sehnsucht nach Jhnenl«

 

 

Der Schwimmeister glaubte seinen Augen nicht zu

trauen: neben ihm stand guietschvergnügt die Filmschau-

spielerin Agnete Römberg.
»Ja, was woll’n S i e denn heute hier?“ forschte Horn,

nicht sonderlich erfreut. »Sie sind doch erst am Freitag-

vormittag wieder fällig.“
Die Römberg wollte sich ausschiitten vor flachen.
»Muß ich denn immer ,fällig· fein?“ Und in komischem

Zorn setzte sie hinzu:
»Ist das überhaupt eine Art und Weise, seine Privat-

schülerin so anzuknurren, wenn sie aus lauter Anhänglich-
keit einmal außer der Zeit rommt?!“

Der in unmittelbarer Nähe schwimmenden Lilo war
natürlich dieser Ueberfall der Filmschauspielerin nicht ent-
gangen. Und wenn sie sich auch »für alle Fälle« vor-

genommen hatte‘, sich über diese aufdringliche Person
nicht und nie mehr zu ärgern, im Augenblick war ihre Ent-
täuschung doch riesengroß.

Wäre Horn weniger unaufmerksam gewesen, so hätte «

er im übrigen erkennen müssen, daß Agnete Römberg noch
etwas anderes im Schilde führte, denn diese — obwohl

neben dein Schwimmeister stehend — wendete sich von
Zeit zu Zeit um, wie wenn sie irgendwelchen, noch ver-
borgenen Bundesgenossen Zeichen und Andeutungen
machen wollte. Doch kaum hatten Lilo im Wasser und
Walter auf dem Lande sich einigermaßen von der ersten,

keinem von beiden sympathischen Ueberraschung erholt,

als ein zweiter Ueberfall auf den Schwimmeister aus dem

Hinterhalt mit solcher Vehemenz erfolgte, daß Horn von
der Wucht dieses völligunerwarteten Angriffs beinahe
ins Wasser stürzte.

Walter sah sich nach wenigen Minuten von einer"
Reihe von Menschen umstellt und bestürmt, die ihn von
allen Seiten wild bedrängten: «-

»Hörnchenl«

»Walterchenl«

»Walter, endlich haben wir dich aufgegabeltl«
„hurra, wir haben ihn, wir haben ihn!“

Und ehe der wie vor den Kopf Geschlagene noch dazu
kam, die Persönlichkeiten all dieser fürchterlichen Gestalten
zu identifizieren, fühlte sich der in seinem Schreck Wehr-

lose plötzlich umarmt und spürte auf seinen Lippen einen

weichen Mädchenmund, dem in ständigem Wechsel Kuß

und Koseworte entsprangen:

»Lieber Walterl« — Kußl — ,,Endlichl« — Kuß-l ——
,,So gesorgt haben wir uns um dichl« — Ruß!
»Warum hast du denn gar nichts von dir hören laffenl?“
— Kußl —- »Aber nun darfst du uns nicht mehr verlassenl«
— Ein halbes Dutzend Küssel

Und während der solchermaßen Vergewaltigte sich ver-

geblich bemühte, der Wucht dieser ihm noch immer un-

erklärlichen Zärtlichkeiten zu entgehen, spielte sich unten im
Wasser des Schwimmbeckens der Aktschluß einer er-
schütternden Liebeskomödie ab.

Noch rang Lieselotte --- nicht mehr schwimmend, son-

dern nur noch wassertretend — mit ihrem Groll über das

univillkonimene Wiedererscheinen der Filmschauspielerin,

als sie wahrnehmen mußte, wie vier, ihr fremde Bade-

gäste —- drei gutaussehende Mädchen und ein junger
Mann —- über ihren Walter herfielen, nnd eines von
diesen weiblichen Individuen den Freund wieder und
wieder in der schamlosesten Weise vor allen Leuten ab-

küßte.

Die Kräfte verließen Lilo ob dieses gräßlichen Anblicks,
und sie war buchstäblich im Begriffe abzusacken, so gelähmt

hatten sie Schreck und Zorn. Die sonst so routinierte

Schwimmerin schluckte eine Riesenportion Wasser und
hörte im Absinken das feuchte Element an ihren Ohren
glucksen und fingen. Jm letzten Augenblick fand sie schließ-

lich die Energie, ihren tiefer und tiefer sinkenden Balg

durch eine gewaltige Druckbewegung beider Arme wieder
an die Oberfläche des Wassers zu schnellen Es mag dahin-
gestellt bleiben, ob körperlicher oder seelischer Ekel sie dazu

trieben, mehrmals auszuspeien, in ihrem Bewußtsein aber

formulierte sich kategorisch nur eine Forderung:

»Fort von hier, bloß fort!“

Mit drei kraftvollen Schlägen war sie an der nächsten
Leiter, die sieeiligst erklomm, um sodann, wie von Furien
gepeitscht, die Schwimmhalle zu fliehen, sich in nie ge-

kannter Hast in der Garderobe anzukleiden und das Stadt-

bad fluchtartig zu verlassen.
Lilo war gerade, übereilig und keines klaren Ge-

dankens fähig, in ihre dünnen Seidenstrümpfe geschlüpft

—- wobei sie sich gleich zwei Laufmaschen riß als es in
deri Schwimmhalle endlich auch ihrem Freunde gelungen
war, sich aus der llmschlingung des kußtollen Badeengels
zu befreien. Keuchend und mit verwüstetem Schopf stand

Walter Horn da und erkannte nun einen nach dem anderen
von seinen ungestümen Bedrängerni Lissy, die gewalt-
tätige Küsserin, Steffie, Mizzh und Waldemar Steffien,
den Schulfreund.

Konnte der Schwimmeister den vier Leutchen angesichts
einer so überschwenglichen Wiedersehensfreude ernstlich

zürnen? Konnte er auch nur sein tatsächliches Mißfallen

darüber, daß sie ihn nun hier aufgestöbert hatten, zum

»
-

l

 

Ausdruck bringen? Neinl Denn im äußersten Spitzchen
seines Herzens war er doch gerührt, die alten Freunde

und ihm Jlahestehenden so glücklich zu sehen, daß sie ihn

wiedergefunden hatten.’ lind als Horn in das spihbübisch
lächelnde Gesicht der etwas abseits stehenden Agnete Röm-

berg sah, waren ihm auch die Wege, die zu seiner Ent-
deckung geführt hatten, bekannt.

»Wie geht’s immer, alter Snnge?“ erkundigte sich
Steffien und redete damit das erste vernünftige Wort.

»Danke, jroßartigl« gab der Schwimmeister zur Ant-
wort. .

»Na, dieses .Danke, iroßartig!‘ haben wir lange nicht

mehr gehörtl« lachte der Kapellmeister.
»Nun erzähl doch endlich mal, wie du eigentlich hierher-

kommst und was du hier alles machft!“ bat Lissh.
»Und ob es dir wirklich gut geht“, wollte Steffie

wissen.

»Und ob du genug verdienst hier«, interessierte sich

Mizzh.
»Wo wohnst du denn eigentlich jetzt?« forschte Steffien

weiter. « ·

Walter griff sich an den Kopf.

»Kinder, Kinder, was fragt ihr bloß zusammenl«
stöhnte er. Aber schon flog ihm eine neue Frage an den
Kopf. Diesmal wollte die Filmschauspielerin etwas
wissen:

,",Sag mal, Hörnchen«, begann sie ein wenig hinter-
hältig, ,,ist denn deine kleine Freundin von neulich heute

gar nicht hier? — Wie hieß sie doch gleich? —- Fräulein
Www —— war’s nicht was mit »W« am Anfangs«

»Fräulein Weberl« belehrte Walter die Fragende und

blickte sich, eifrig suchend, nach allen Seiten um.

»Was, eine Freundin hast du dir auch inzwischen an-

gefchafft?“ fragte Lissv.

Walter nickte zerstreut nnd ließ feine Blicke über die

.sserfläcl)e zu seinen Füßen schweifen, irgendwie be-
fremdet,«die Freundin nirgendwo erspähen zu können.

»Wie sieht sie denn überhaupt auss« erkundigte sich
endlich Steffien.

Walter schwieg, immer noch suchend, und die Römberg
vermochte gerade noch, eine dumme Bemerkung auf der

Zunge zu zerbeißen

»Kinder, entschuldigt mich einen Augenblickl« rief

Horn schließlich stark beunruhigt. »Ich bin gleich wieder
da, aber ich muß wirklich einmal schauen, wo die Lilo
eigentlich steckt!«

»Ah, Lilo heißt fie!“ meinte Steffie, aber der bloude

Schwimiiieister hatte sich bereits entfernt und die kleine

Gruppe stehen lassen, die sich nun eingehend mit der ver-
schwundenen Freundin Walters beschäftigte.

»Wie sieht sie eigentlich aus, die Silo?“ wandte sich

Lissy an die Filmschanspielerin »Sie kennen sie doch,
Fräulein Römberg!«

-»Ja, ich habe sie heute vor einer Woche hier flüchtig
kennengelernt«, meinte die Gefragte mit betonter Gleich-
gültigkeit. »Wie ich gestern dem Kapellmeister schon sagte:

.Dutzendwarel« und vor allen Dingen furchtbar eifer-
fiichtig!“ setzte Agnete boshaft hinzu.

»Na, das hat doch Walter nicht nötig!“ fuhr Lissh aqu
»Was d er noch alles anstellen wird!« "

»Und eifersüchtig noch dazu!?« mokierte sich Steffie.
Aber Steffien glättete die Wogen der allgemeinen Ent-

rüstung. «

»Kinder,« Kinderi Nun wartet doch erst mal ab. Jhr
kennt sie doch noch gar nicht. Jhr wißt doch: .Wo keine
Eifersucht, da keine Liebes Jm übrigen können nicht alle
Mädels hübsch sein, sonst...«, er deutete mit einer

galanten Handbewegimg reihum auf Agnete und die drei

Girls, »sonst hättet ihr beim Film und Theater ja noch
mehr Konkurrenzk« . -

»Recht hat er, der Waldemar!« rief Mizzy. »Also
warten wir ab!“ .

»Stützen wir uns inzwischen ein wenig in die kühle
Flutl« regte der Kapellmeister an, welcher Vorschlag so-

-.gleich Anklang fand. Nacheinander plumpsten die fünf
Figuren — teils mittelmäßig, teils erbärmlich schlecht —-

vom Sprungbrett ins Wasser, und bald bildeteii sie im
Schwimmbassinein übermütig um sich spritzendes und zu
allerlei Allotria aufgelegtes Menschenknäuel.

Walter Horn suchte indessen die ganze Schwimmhalle
nach Lieselotte Weber ab —- als er sie nirgends entdeckte,

begab er sich, ohne weitere Bedenken, in die Brauseräume

für Damen, überflog die unter den Dufchen stehenden und
etwas genierten Weiblein mit einem sekundenschnellen

Blick, seine Freundin befand sich jedoch auch hier nicht.
Aufs äiißerste befremdet, stürmte der Schwimmeister
schließlich in die Umkleideräuine für Damen und hätte am
liebften die vielen kleinen Kabinen eine nach der anderen
ausgerissen, um möglichst rasch zu ermitteln, ob Lilo wo-
möglich — wenn auch unbegreiflicherweise —- das Stadt-

bad bereits verlassen hatte. Am Ausgang stand Frau

Koennecke, die Auffichtsperson der Damen-Abteilung, eine

ebenso korpulente wie resolute Erscheinung. Walter trat

auf sie zu:

»Sagen Sie, Frau Koennecke, haben Sie nicht gesehen,
ob meine Lilo schon gegangen ist?«

»Ach, Sie meinen die Hübsche, die Filmschauspielerins
Wie heißt se denn —« die Römberg?«

»Nee, die meine ich nicht, Frau Koenneckei« Der
junge Mann nahm diese Verwechslung beinahe übel. »Nee,
ich meine meine Lilo, die kleine, zarte Schwarzhaarige, in
dem blauen Scl)wiinmanzugl«

-- »Kann ick mir jarnich besinnen druffi — Na, imd blauen
Schwimmanzuchs Du meine Jüte, wie soll man sich da
auskennen, wo jedet zweete Mädel heute ’n blauet Trikot
trägt!“ stöhnte die Hüterin der Damen-Abteilung

Walter schien momentan rat-tos, bis ihm ein weniger
trügliches Erkennungszeichen für Lieselotte einfiel.

(Fortfeyung folgt)
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Arbeit zum Wohle unserer Jugend.

Vor dem Bahnhof steht eine Schar freudestrahlender
Kinder, die soeben vom mehrwöchigen Ferienaufenthalt
zurückgekehrt sind. Ihre Augen glänzen, ihre Wangen
glühen und ihre Münder plappern über all das Schöne,
das sie in der Ferne erlebt haben. Und jede einzelne
ihrer Erzählungen läßt immer wieder die eine Feststellung
machen: Die NS.-Volkswohlsahrt hat diesen Kindern ein
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Erlebnis und eine Ferienfreude vermittelt, die ihrer körper-
lichen und geistigen Gesundheit hervorragend diente, und
welche die Kinder nie vergessen werben! Die Eltern aber
sind dankbar für das, was man ihren Kindern gegeben
hat, weil sie ihnen das aus eigenen Mitteln niemals
hätten ermöglichen können!

Volksgenvsse, willst Du nicht an dieser Arbeit zum
Wohle unserer Jugend Anteil haben? Wenn ja —- dann
werde Mitglied der NSV.!

besorgen. Ausweise sind in den Standortführungen der
Hitlerjugend zu haben.

* lEntsernung und Verwendung der abgestorbenen
Obstbäume.1 Der strenge und lange anhaltende Winter
1939/40 hat viele Obstbäume zum Absterben·gebracht.
Ueberall kann man jetzt die abgestorbenen oder fast toten
Obstbäume aller Obstarten stehen sehen, die zu ihrer vor-
teilhaften Verwendung schnellstens herausgenommen oder
gefällt und dann gefleckt werden müssen. Geschieht dieses
nicht. werden sie zum Brutherd von Schädlingen, be-
sonders der Holzschädlinge, Borkenkäfer usw. Arbeits-
kräftemangel darf die Abholzung nicht aushalten, da sonst
der verbliebene Obstbaumbestand in Gefahr gerät. Das
Holz dieser Obstbäume ist, wenn es nicht morsch und der
Stamm genügend dick, für die holzverarbeitende Industrie
und das Handwerk noch von hohem Wert. Es liegt im
Jnteresse der Volkswirtschaft, die noch brauchbaren Stämme
der abgestorbenen Bäume zur Verwertung und Ausar-
beitung dem nächstgelegenen Holzhändler zuzuführen. Es
wird empfohlen, die Stämme einer Gemeinde oder eines
kleinen Bezirkes zu sammeln und abzuliefern. Nur un-
brauchbare Stämme und Aeste sollten zu Brennholz ein-
geschlagen werben.

Warnung vor der Annahme alter 50-Pfeitiiig-Stiicke aus
der Jtislatioiiszeit. Es ist verschiedentlich versucht worden, die
aus der Jnflationszeit stammenden 5l)-Pfennig-Stiicke aus
Aluxninium in den Verkehr zu geben. Diese Münzsorte ist seit
Einfuhrung der Reichsniarkioä)riiiig außer Kurs gesetzt und
daher kein Zahliingsmittel mehr. Die alten 50-Pfennig-Stücke
sind leicht daran zu erkennen, daß sie auf der Rückseite die
quer iiber ein Aehrenbündel gelagerte Aufschrift »Sieh regen
bringt Segen« tragen. Vor ihrer Annahme wird gewarnt.

Das Arbeitsbuch der Einberuseneii. Der Reichsarbeits-
minister weist darauf hin; daß die Einberufung eines Arbeits-
buchinhabers zum Wehrdienit nicht gleichzeitig als Beendigung
der Veschaftigung im Sinne der Arbeitsbuchverordnung anzu-
sehen ist. Deshalb hat der« Unternehmer das Arbeitsbtich wei-
terhin sorgfältigaufzubewahreiu Das gilt jedoch nicht mehr,
wenn das Beichiiftigungsverhältnis während der Dauer dies
Wehrdienftes rechtlich gelöst wird. Jn solchen Fällen hat der
Unternehmer den Tag des Endes des Beschäftigungsverhält-
nisses als Beendigun der Beschäftigung im Arbeitsbuch einzu-
tragen und dem Ar eitsaint Anzeige zu erstatten. Zu dem

- genannten Zeitpunkt hat er dein ausscheidenden Gesolschaster
das Arbeitsbuch auszuhändigen, im Unvermögenssa e einst-
weilen weiterhin sorgfältig atifzubewahren. Aus Antrag des
Unternehmers ist das Arbeitstch vom Arbeitsamt in Ver-
wahrung zu nehmen. Das gilt auch. wenn die Uebermittlung
an den Einberufenen untuiilich ist«

Beweglirher Arbeitseinsatz der Hausgehilfinnen. Wie der
Reichsarbeitsmisnister bekanntgibt, soll durch die Verordnung
uber die Beschränkung des Arbeitsplatzwechsels der Einsatz
vvn Hausgehiliitinen und Hatisangestellten außerhalb ihres
bisherigen Beschafttgungsi oder Wohnortes nicht schlechthin
unterbundeii werben. Eine Hausgehilfin, deren bisheriges
Arbeitsverhältnis mit Zustimmung des Arbeitsamts gelöst
bzw. im Einvernebmen mit dem anderen Vertraasteil beendet

  
 

Giosilmnnelmug der NSDAP. Burgruine Braulina-Nord
»Wille ist Machtl« leuchtete in goldenen Lettern dem

Eintretenden von der Bühne des Warkussaales entgegen,
als er am Tage der Kundgebung sich dort einfand.
Schmetternde Fansaren des DI. leiteten den Abend ein,
dem ein Sprecher mit dem Anackergedicht: »Wille zum
Sieg!“ die rechte Einstellung gab. Der Ortsgruppenleiter
i. V. Kliem eröffnete die Kundgebung mit der Verleihung
des ersten deutschen Schutzwall-Ehrenzeichens an den Vg.
Gerhard Michler, Brockau, Hauptstraße. Er streifte kurz
die Ursache des jetzigen Zustandes, den Vertrag von
Versailles, wie dieser die entmilitarifierte Zone schuf.
Einst ließ der Führer durch unsere Wehrmacht dieses
Gebiet besetzen und schuf hier durch den Straßenbaumeister
Dr. Todt als Gegenstück zur Maginotlinie den Westwall
Wir sangen immer mit Begeisterung: Sie wollten das
Reich uns verderben; doch der Westwall, der eherne hält!“
Er hat ausgehalten, während wir Polen überrannten, da
er von unserem größten und ersahrendsten Baumeister
errichtet wurde. Die Männer, die in eiserner Arbeit dies
Werk schufen und sich für den Schutz des Westens ein-
setzten, erhalten das SchutzwallsEhrenzeichen Mit dieser
Anerkennung ist auch ein Volksgenvsse aus unserer Orts-
gruppe bedacht worden, der dieses Zeichen mit Stolz tragen
kann und das wir mit Freude ihm überreichen können.
Möge es den Träger und uns mahnen an die große Tat
des Westwalles

Der Redner des Abends Parteigenosse Professor Dr.
Joh. Kötteritz, Freiburg i. Br., der Träger des Goldenen
Ehrenzeichens der Partei ist, ergriff cdann das Wort zu
den politischen Tagesfragen. Jn wirklich launiger Art
und in leicht faßlicher Weise verstand er große Probleme
aufzurollen und dem Hörer in interessanter Weise die
große Jdee des Nationalsozialismus und dessen weltbe-
wegende Kraft zu zeichnen, so daß die Zeit wie im Fluge
verschwand. Sicher hat dieser und jener Volksgenvsse,
obwohl gerade die Persönlichkeit des Redners manch seltenes
Gesicht angelockt hatte, etwas versäumt, daß er diesem
Abend fern blieb. Immerhin haben die 600 Besucher
viel mit nach Hause genommen und manch geflügeltes
Wort wird bei der Jugend fruchtbaren Boden gefunden
haben.

Der Redner ging von der großen Zeit aus,«— in die
uns das Schicksal gestellt hat, eine Zeit, die unsere Ahnen
nie geschaut haben. Wendezeit nach dem Wendekreuz
oder Hakenkreuz kann man sie nennen. Dieses Zeichen
war das Heilszeichen unserer Ahnen, die mit der Natur
verbunden waren. Das Schicksal hat uns in eine wirkliche
Wendezeit hineingestellt; denn der Krieg geht nicht um Er-
oberung eines Landes, einer Küste, um Erwerb von Roh-
stoffen u. a.; wir stehen an der Wende eines Zeitalters;
dass kapitalistische Zeitalter wird durch das sozialistische ab-
gelöst. Wir wissen, daß nichtdas Geld, sondern die Arbeit der
Wertmesser ist, wie es ehemals war. Vor 100 Jahren aber
hat man angefangen, den Wert des Geldes für die Arbeit
einzusetzen; die Geldherrschaft hatte gesiegt. Durch Betrug
hatte der Kapitalismus das Gesüge des deutschen Volkes
zerstört und Unzufriedenheit erzeugt. Der tragische Aus-
gang des Weltkrieges versklavte das deutsche Volk und
ein »christliches« England verhängte die Hungerblockade,
die Tuberkulose und Unterernährung mit sich brachte.
7 Millionen Arbeitslose waren die Folge. Dieses Unglück
aber führte zum Glück und die 2 Millionen waren nicht
umsonst gefallen. Alle Völker gehen denselben Weg; aus
Jdealisten werden sie« erst Materialistenl

Da rief Dietrich Eckart: »Deutschland erwachel« Er-
wache aus Deinem Dornröschenschlaf, aus deiner Jchsuchtl
Da kam der Mann, der es erweckte zu neuem Leben, zu
heldischem,Denken. Das »Ich« muß ausgeschaltet werden,
Krämer- und Händlerseelen müssen verschwinden; also
unterscheidet sich der Freie von dem Knecht!« Mancher
Parteigenosse hat den Sinn unserer Zeit auch heut noch
nicht begriffen, ja, vom Parteigenossen bis zum National-
sozialismus ist noch ein weiter Weg. Die erste große
Tat Adolf Hitlers war die Mobilisierung der Herzen
durch seine großen Ideen, durch seine Persönlichkeit. Er

« -«.·.::.«:W

worden ist, darf ohne Zustimmung des Arbeitsaintsin einem
Haushalt mit Kindern unter 14 Jahren eingestellt werden,
und zwar auch dann, wenn hiermit ein Wohiiortwechsel ver-
bunden ist.

Sehr gute Spätkartoffelernte —- Reibungslose Versorgung
mich iii der Uebergangszeit. Dank den gemeinsamen Anstren-
gtingen des deutschen Landvolkes und aller Dienststelleii bringt
die deutsche Frühkartoffelernte in allen Gauen des Reiches
ein gutes, in vielen Gebieten sogar ein sehr gutes Ergebnis.
Diese Feststellting trifft der Vorsitzende der Hanptvereinignng
der deutschen Kartoffelwirtschaft, Bauer Kiirt Hecht, in der
varieiamtlichen »NS.-Landpost«. Der Forderung nach Aus-
dehnung der Frühkartoffelaiibaufläche im Rahmen der be-
triebswirtschaftlichen Möglichkeiten ist von den Erzengern ent-
sprachen worden, Der Uebergath von der Versorgung -iiiit
Spätkartosfeln der Ernte 1939 zur Friihkartoffelversorgung
bat sich reibuiiaslos vollzogen. trotz der Erfordernisse der
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Ueberzeugung durch das Wort.

land regieren zu können. Weit gefehltl

lassen sollen.
»M. w. f.“ oder machen wir selbst.

die Tat umgesetzt.
gebrochen und all das hergestellt, was uns fehlt.

den Krieg wünschten, sind uns auch bekannt.

auf ihr Wort.
Krieg nicht führen; sie schicken immer andere vor.
Oberschicht in England ist völlig verjudet.

schichte der letzten 400 Jahre beweist.
Dichter der Neuzeit haben dies wiederholt gesagt.

vorgefundenen Akten beweisen.

predigte, ein Dorn: im Auge.

wollte. Aber trotzdesfen marschierten die Ideen.

nach Spanien zeigt die neue Wendezeit an.

Sieg steht, muß wahr werben.

in feiner Art. Nützen wir ihn in rechter Weise.

weithin Wurzeln schlagen. gebung.

Kriegswirtschafu Den Verbrauchern konnte dabei eine breite
Auswahl von Spätkartoffeln alter Ernte über italienische nnd
hollandische Friihkartoffeln bis zn Friihkartosfeln eigener
Ernte zur Verfügung gestellt werben. Der Anschluß an die
Versorgiing mit mittelfriihen Sorteii wird ohne Reibiingen er-
folgen. Es werden z.«Z. die Vorbereitungen getroffen, um
auch die zti erwartende sehr gute Spätkartofselernte einer
zweekeiitsprechenden Verwertung ziiztrsiihren und die aus-
reiäliilkltide Versorgnng der Bevölkerung mit Speiseware sicher-
am e en.

»Lies Deine Heimatzeituug die »Broclauer Ztg.«

wandte die Waffe an, die Napoleon I. erst am Ende
seines Lebens erkannte, die Eroberung der Herzen durch

Zwar glaubten die
Parlamentarier der alten Parteien von links und rechts,
daß Adolf Hitler sie alle wiederholen muß, um Deutsch-

Adolf Hitler stellte zuerst die Ernährung des Volkes
sicher; dann kurbelte er die Wirtschaft an; zuletzt schuf
er uns die Waffen. Zwar gab es dabei Meckerer genug;
fie finb leiber auch heut noch nicht ausgestorben, obwohl
die Erfolge klar vor Augen liegen. Dabei sorgte er immer
für den Arbeiter, sei es durch Berschönerung der Arbeits-
stätte; durch Reisen, durch die NSV u. a. Dieser soziale
Aufbau zog den Haß der Geldleute nach sich, obwohl
der Nationalsozialismus keine Exportware ist. Es könnte
aber unsere Jdeen doch auch im Ausland Anklang finden.
Die Männer der Plutokraten wollten Deutschland alles
liefern; nur forderten sie, daß wir von unsern Jdeen

Da haben wir das Mittel angewandt:
Am Beispiel der

Hausfrau, die trotz der fehlenden Mittel Kuchen bäckt,
haben wir den Vierjahresplan nach gleichem Muster in

Unsere Erfinder haben die Blockade

Da griff das Ausland zum letzten Mittel: Krieg.
Die Vorschläge und Angebote des Führers sind uns noch
bewußt; aber die Akten der Kr«iegshetzer, die durchaus

Der Jude
und England wollten durchaus den Krieg. 300 Geld-
männer regieren die Welt; die Börsen der Welt hören

Mit ihren Plattsüßen können sie eigen
ie

Jhre Ideen,
daß es nur Besitzende und Nichtbesitzende im eigenen
Lande und bei den Völkern gibt, ist ihre göttliche Welt-
ordnung, die sie hinausposaunen. Wer dagegen auftürmt,
muß fallen. England hat seinen Besitz nur durch Piraterei
erworben und sich immer dabei getarnt, wie es die Ge-

Die englischen
Auch

1914 fand man einen Grund, Deutschland als Friedens-
brecher hinzustellen, da ein Bethmann-Hollweg den Marsch
durch Belgien selbst als Unrecht zugab. England hat
1918 viel geerbt; es will aber noch mehr haben, wie die

Rumänien, Kaukasus,
Ruhr, Schweden sollten die nächsten Stationen fein. Da
war ihnen der soziale Gedanke, den das dritte Reich

Ein Eduard VIII. mußte
gehen, weil er die Geldsackwirtschaft nicht mehr mitmachen

Und
die Plutokraten mußten zum letzten Mittel greifen. Vier
Akte haben wir hinter uns: Der erste Akt war Polen.
Jn der Zwischenzeit wurde auf allen Gebieten getüstet.
Der zweite Akt mit Norwegen ist beendet. Es folgte der
dritte und vierte Akt mit Belgien-—Holland und Frankreich.

Die lange Front vom hoch im Norden bis runter
Wir ver-

trauen ganz dem Führer und der Heeresleitung. Wir
müssen nur lernen, das »Ich« hintenanzustellen; zuerst
kommt die Wehrmacht mit allen Bedürfnissen. Das Wort
des Führers, daß am Ende des Krieges der glorreichste

Es muß das Zeitalter
der Deutschen beginnen. Unsere Kolonien müssen zurück-
kommen; unsere Grenzen müssen gesichert sein für tausende
von Jahren. Dieser Augenblick in der Geschichte ist einzig

Der reiche Beifall der Anwesenden bewies, daß der
Redner den rechten Ton getroffen hatte, daß er von
höherer Warte einmal Fäden zog, die in der einleuchtenden
Art bei jedem ein Verstehen fanden. Sicher werden viele
Gedanken noch weiterklingen hinein in den Alltag und

Mit einem begeisterten Siegheil auf Führer, Volk
und Heer und den Nationalhymnen schloß die Kund-
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Jedes Wort ein deutliktes Betemtttiis
Elsässische Stimmen durch die Jahrhunderte

Als vor rtiiid hundert Jahren die fraiizösische Regierung
tiiit rucksichtsloser Schärfe die Natioiialisieruug der deutschen
Schtilen im Elsaß dtiischfiihrte gab der— elsässische Theologe und
Dichter Edtiard Reitß dein unerschiitterlicheu Willeii aller Deut-

. schen im Elsaß Ausdruck: »Wir wolleti nie unserer Mutter-
sprache abschwören, und wir tvolleii iti unserer ganzen Art
titid Sitte, iti unserem Glauben, Wolken ittid Tun deutsche
Kraft ttnd Treue, detttscheti Ernst itiid Genteingeift nach detii
Bei piel der Ahnen bewahren.“

Atis der Friihzeit deutscher Dichtung blicken uns in ihren
echt germanischen Heldengesiingen die aleiiiaiuitschen Dichter
des Elsaß an. Der weltberühmten Schule des Weißetibttrger
Klosters etitstaintnte O tfr i ed it oii W e i ß en b u rg, in dessen
.,Evatigelienbtich« (87t)), Lttdwig dettt Deutschen gewidmet, zitni
erstenmal die Geschichte Christi in deutscher Sprache erzählt
wurde. Deutscher Nationalstolz sprach aus diesem Werk: »Die
Detttscheit stehen keinem Volk nach, so sollen sie Gottes Lob auch
iti ihrer Zunge fingen!“ Jii der alten Kaiserpfalz Hagenatt
sang 350 Jahre später R e i u 111 a r d e r A l t e, »die Hagenauer
Nachtigall«, seine zarten Minne- iitid Ritterlieder, ein vom
Schicksal umgetriebetier Mann, der doch stets zttr deutschen
Heimat uriickfand tiitd die Tugenden des ritterlicheti Deutschett
pries. alther von der Vogelweide wurde sein Schüler und
Jünger. Um die gleiche Zeit schttf der Straßbttrger Meister
Gottfried seine Tristandichtting, wohl die edelste Dichtttng
des deutschen Mittelalters, nnd bekannte fich voll Stolz zum
deutschen Dichtertutn ttitd seitietn Aufstieg ,,seit das erste Reis
in deutscher Sprache geittipft warben". Jn Straßburg lebten
die großen Meister der deutschen Mystik. Meister Eckhart
itnd Johannes cIauler, Führer einer gewaltigen Geistes-
bewegung, iiber der Eckharts deiitsches Wort steht: »Volk-
kotitmenheit der Jugend kommt immer ans detti Kampr

Begehrliche Blicke trafen tttt Mittelalter das Elsaß -— die
Dichterstimmen werden Wartitiitgen und Mahnungen Jn
Schlettstadt schreibt der Magister Jakob Wimpfelittg eine
Germania in der er die „einige Treue« itnd ttnlösliche Zu-
gehörigkeit des Elsaß zum Reich beweist. Auch atts den derben,
satirischen und heiteren Volksbüchern, die im Elsaß ihren this-
gang nahmen utid der Literatur des 15. ttnd 16. Jahrhunderts
ihren volkhaften Charakter gaben, klingt immer wieder dies
Bekenntnis zum Deutschttttn auf. Jni .,Narrenschiff« des Gast-
wirtssohnes Sebastian Braut atts Straßburg uttd in den
hutnorvollen Schwänken und Zeitsatiren Thomas Mu rn ers
iitid Johann Fischarts. Ganz ein Mann atis elsässischent
Volk ist der Stadtschreiber von Coltnar, Jörg Wickram; in -
den Kaufläden, Rollwagen und Zollstuben erlattscht er die
schönsten Anekdoteti ttttd Geschichten. die er in seinem Roll-
wagetibüchleiu erzählt — allzu gern verspottet er die Lands-
leute, die das »welsche Wesen« nachäffen. Noch zorniger und
ernster als er erhebt der Elsäfser Johann Michael
Moscherosch ein Jahrhundert später seine Stimme gegen
Attsländerei tiitd Verwelschung —- der Rath Straßbiirgs steht
vor dent Tor dieser Zeitl Jhm steht im Kampf gegen die Ver-
flachttng des Lebens itiid Volkstums der Pfarrer Philipp
Jakob Spener atis Rappoltsweiler, Führer der pietistischen
Bewegung, zur Seite, der das völkische Leben aus der Tiefe
des Seelischen zu erneuern sucht.

Neben den Dichtern stehen die Künstler Männer, die am
Dom der deutschen Herzen bauten. bem Straßbur er Münster,
Maler wie Schotigatier iiud Balditng. x5hre Werke,
ragende Münster, stille Madontteii, stolzes Bildiiisse zeigen keine
Spur jenes welschen Geistes, der immer wieder ins Elsaß vor-
anbringen fuchte. Goethe ttnd Sperber fanden im Elsaß
eine Wiege deutschen Volkstums Goethes Lehrer Jeremias
Jakob O b e rliti gehörte mit seinen Landsleuten Schi lte r,
Scherz itud Schöpfliti zu jenen wackeren Vorkämpfern
einer deutschen Frühgeschichtsforschting, die den .Brüdern
Grimm nnd ihrer Arbeit den Weg bereiteten.

Noch einmal, im .19. Jahrhundert schwingt sich elsässische
Dichtung zum edlen Bekentitnis zu Deutschland und deutschetn
Volksttim auf. Der blinde Fabeldichter P f e f f el atts Colmar
und Adolf Stoeber singen das Lob ihrer schönen Heimat
Friedrich Lieu h ard, dessen Oberliu-Rotiian ein Stück
elsässischerGeschichte wiedergibt, wird, fest in feiner Heimat
wttrzelnd, zum Begründer der deutschen Heittiatdichtung

Deutsche des Elsaß gaben ihr Bestes der Heimat ttttd dent
deutschen Volk. Durch ihr Leben klang im Sturm der Zeiten
immer die deutsche Sehnsucht:

  

Du hast gearbeitet, hast geschafft, bis Dir brach die Lebenskraft.

Am 7. August verschied mit großer Geduld ertragenem

Leiden “mein lieber Mann, Vater, Schwiegervater, Großvater,

Bruder, Schwager und Onkel

Gustav Klein
im '72. Lebensjahr.

Brockau, Breslau, Hindenburg 08., den 9. August 1940.
Bahnhofstraße 3.

In tiefer Trauer:

Joseia K'Eil‘l, geb. Wippler
nebst Kinder und Enkelkinder.

Beerdigung: Montag, den 12. August, um 14,30 Uhr von der Halle
des Brockauer Friedhofes.

 
 

»Im heißen Tiegel liegt mein Vaterland
Daß ihm die Glitt zur Läuterung gereiche,
Daß es verjüngt dem Flammengrab entsteige,
Dies fiige des allmächtigen Schmelzers Hand«

Wie 11111611 Eombenk
Kleine Geheitnnisse tim Bomben iiud Panzcrplatterk

Zum heutigen Krieg gehören schon Bomben, Gratiaten
itiid Schlachtschiffe sowie Tanks mit mehr oder weniger un-
ditrchdringlichen Pauzerwänden als selbstverstätidliche Waffen
uttd Schutzeinrichtungen Aber über diese Waffen herrschen im
Grttnde tioch physikalisch und chemisch gesehen sur viele Un-
klarheiten.

Wie lauen Bomben? Eine dumme Frage -_— wird mancher
sagen. enn eine Bombe platzt, dann zerreißt sie ebennti
Stücke· die umhergeschleudert werden. Die Verstreuung ist eine
Sache des» Zufalls. Höchsteus kann es auf Widerstände att-
kommen, die im Metallmantel vorhanden ind. Und doch irrt
man mit dieser Antwort Denn, wenn eine oinbe z. B. vorher
eine bestimmte Flugbahn hatte, dann gibt es fiir»die Spreng-
wirkung ganz genau zu iibersehetide Gesetze. Es laßt sich natu-
lich durch die modernen Schtiellfilntatifttahttieit usw. beweisen,
daß eine derartige Explosion zwar den Mantel zerreißen kann,
aber nicht in der Lage ist, die Fliigbahn zu stdren. Alle Einzel-

teile werden gezwungen, diese Bahn mit einzuhalten, auch
wenn sie sich atts dem Mantel heraiisbewegt haben. «

Der Physiker stellt die Sache iti feiner Sprache so dar. Der
Schwerpunkt blei t erhalten. Der Schwerpunkt ist aber der
Punkt eines festen Körpers, der allein unterstützt werden muß.
wenn der Körper nicht fallen soll. Die gesamte Masse des Kitt-
pers, d. h. die Stitunie aller iliiassenteilchen, kann itt diesem
Punkt vereinigt gedacht werden. Also, wenn die Bottibe oder
ganz allgemein gesagt —- das Projektil in der Lust platzt, dann
gilt der Schwerpunkt für die Gesamtheit der iiassenteilcheu
weiter. Die vorgesehene Geschoßbahn wird
also fortgesetzt Man hat also — mit anderen Wor-
ten —— eine Art Sotinensystetn vor sich, das nach gewissen Ge-
setzen besteht titid nach diesem weiterfliegi —- so wie unser
Sonnensvstem sich in der Richtung des Stertibildes der Leier
bewegt. Erst dadurch wird ja ein Sprengkörper so bedrohlich,
so zerreißeud, so zerstörend Der Wirrwarr, der scheinbar in der
Explosion liegt, ist gesetzmäßig titid erfolgreich.

Wartitii sind Pauzerplatten hart? Auch diese Frage wird
mancher als den Gipfel der Dummheit ablehnen. Denn schließ-
lich ist eine Panzerplatte, wie man sie für Schlachtschiffe und
Tanks verwendet, hart, weil sie atis Eisen bzw Stahl besteht
Doch damit ist die rage ja nur verschoben; wartttit ist enn
der Stahl so hart? as wissen wir erst genauer, seit man den
Meteoren aus Reinei en zitleibe rückte ittid in ihnen eingebettet
ganz winzige — iatuanten fand. Diese Entdeckung
führte iti erster Linie einmal dazu, daß einige Physiker rasch
den ,,Lebensweg« eines Meteors nachahttieti wollten, titii so
künstlich Diatnanteu zu erzeugen. Man kotnbiuierte: ein Meteor
ist eine Eiseninasse, die von eitieni Himmelskörper losgertssen
wurde. Mit Kohleitstoff gesättigt, wurde sie glühend durch den
kalten Raum-gejagt Dadurch erfolgte draußen eine rasche
Krustenbildung Die nächste Folge war eine Zusammenziehung,
die das Jniiere unter gewaltigen Druck se te. Unter diesen Be-
dingungen wurden aits dem Kohlenstoff iamantenl

Die Versuche, wirklich so künstlich Diamanten zu erzeugen,
verliefett negativ, weil die erzielten Diamaiiten tnikroskopisch
klein waren. Aber —- man fand heraus, weshalb die Stahle
so hohe Festigkeitswerte haben oder haben können: es bilden
sich eben lauter winzige Diamanten im bearbeiteten Eisen.
Und die Diamautenhärte gilt danti auch für den Stahl. —- Ein
Panzerfchiff, ein Schlachtkreuzer hat also allerlei Diaiuanteti in
feinem Bauch. Könnte matt sie alle zusammendrängen, würden
die Maharadscha-Schätze lächerlich dagegen fein. So aber bleibt
man lieber bei einer stabilen Paiizerplatte, die besser schiith
als der schönste Diatttantenschmttck. Aber im Prinzip sind die
Panzerplatten doch tittr hart, weil sie mit Diatuanten
gespickt find. . ,

Die Keinem der Blumen
Eine kleine Plaudcrci iiiti die Rose. ·

Jti der grauen Vorzeit hielt die wilde Rose ihren Eiiizitg
auf Erden Jhre Wiege war, wie man wohl annehmen kann,
das itiittelasiatische Hochlaiid wo man die größte Zahl verschie-
deucr Roseiiarten findet. Von hier zog die ehrgeizige kleine
“Blume aus, ttiii die Welt zu erobern. Von Winden entführt,
gelangte sie iti die ganze nördliche Hemisphäre —- mitAusnahnie

Aenderung
eines Bahnhofsn mens.
Der an der Strecke iegnitzX

Goldberg liegende Bahnhof
Wildschütz erhält mit Beginn
des Winterfahrplans am
6. 10. 1940 die Bezeichnung
»Wildschütz (Krs. Liegnitz)«.

Reichsbahndirektion
· Breslau.

moue- iiiiit versicherungs-
ZHIlSGnl'lllflll'llIISll‘äußl'ÜII)

mit Rad für Brockau gesucht.
Wöchentlich ca. l bis 11/, Tage
Beschäftigung bei ca. RM. 3,50
Verdienst. Off. u. R. 20343 an
Anzeigen-Rieger, Breslau l.

Kirchliche Nachrichten
Engl. Pfarrkirche

Sonntag 9 Stip. i. ER. Guischard
anschl. Abendmahl, 11 Kindergdst
Mittwoch 20 Uhr Frauenhilfe

 

  
 

 

    Am 7. August Verschied der

  

 

Lehensnrittelhändler
.

Gustav Klem
aus einem arbeitsreichen Leben.

Wir werden ihm ein ehrendes An-

denken bewahren.

Brockau, den 10. August 1940

Seine Berufskameraden

I. A.: Max Schneider.

Deine Familien-Anzeigen in Deine Heimatzeitung,

die „Brockauer Zeilu ng“

  

 
  

  

   

   
      

 

   

 

Am 7. August entschlief unser lang—
jähriger Mitbewohner, Herr

Gustav Klein.

Ein letzter Gruß sei ihm zur‘Ruhe

gewidmet.

Bröckau, den 10. August 1940.

  

Die Mitbewohner

des Hauses Bahnhofstraße 3.  
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der am Pol gelegenen G-:tsliiiider — und paßte li
durch dcii Boden und das dilima gebotenen
gungeii au.

Aits den Hochebeneti,» wo ein scharfer Wind weht nnd die
Luft kalt und schneideiid ist, bedeckte sie sich mit einein Gewand
von Seid-eiihärchen und vermehrte die««Zahl ihrer Blättchen, iitti
besser und freier atmen zu können. Jii den Wäldern beivehrte
sie sich mit Stacheln, titn sich an aiidereti Pflanzen anklammeru
zu können.

Jii heißen Klitnaiten glättete, polierte und härtete sie ihre
Blätter. gewissermaßen um ihre Verdampfuugsfläche und mit
ihr die Ausdünstungen zu verringerii iitid der allzu brutalen
Einwirkung der Sonnenstrahlen widerstehen zu können. Jti
Gegenden mit getnäßigtem Klitua aber, wo das Leben leicht ist,
fand sie Zeit titid Gelegenheit, sich zu kräftigen, sich zu ver-
vollkoittnitieti ttnd zu gedeihen.

Schott in dieser Heckenrosengestalt zeigt die Rose ihre be-
wundernswerte Fähigkeit, sich immer anders zu kleiden, und
Gelehrte der neuen Zeit haben fast tausend verschiedene Arten
wilder Rosen gezählt. «

Dem Menschen scheint die kleine Blume schon friih auf-
gefallen zu sein: er schiitzte sie gegen ihre Feinde iit der Tier-
uud Pflanzenwelt itiid stichte sie durch sorgfältige Pflege zu ver-
schönern, mit andern Worten-: zu ku«ltivieren; und er sah, daß
diese Kultur, wenn sie richtig verstanden wird, durch Verwand-
lung der Statibgefäße in Blutnenblätter die »Verdopp-
ltin g“ der Rose herbeiführen kann.

Die» doppelten Rosen rannten wahrscheinlich schon die
alten Voller Asiens; mit Sicherheit lassen sie sich aber erst in
der Zeit der griechischen Hochkultur nachweisen.

Ketttten sie Buttermeltlnaltrmtgi
Muttermilch ist natürlich die allerbeste Säuglings-

nahrung. Es gibt nichts Gesünderes, Nahrhafteres und
Ziiverlässizgeres Alle Sorgen 11m Schlechtwerden iiitd
Rährwert der Milch entfallen, wenn man so glücklich ist,
sein Kind selbst nähren zu können. Aber man muß eben
doch damit rechnen, daß eine ganze Reihe von Miittern
nicht nähren können oder dürfen, und ihr Kind also not-
gedrungen der künstlichen Ernährung überlassen müssen.
Man wird in solchem Fall den Säugling häufig-zur Für-
sorge oder zum Arzt bringen, um bei der sehr schwierigen
Art der Ernährung nichts zu versäumen. Bei so einer Ge-
legenheit kann man die Rede einmal auf die Buttermehl-
nahrung bringen, die schon manchem Kind recht gutgetan
hat.

Eins nittß dabei vorweg gesagt werben: Niemals darf
man einem Kind ohne ärztliche Verordnung und minde-
stens einmalige ärztliche Kontrolle diese« Nahrung geben.
Denn die funktionelle Reaktion der Kinder ist verschieden
iitid keineswegs in jedem Fall gleich günstig.

Es handelt sich bei der sButtermeblnahrung um fol-
gende Flaschenfüllung: Man macht eine Mehlschwitze, gießt
unter ständigem Rühren Milch und Wasser dazu utid läßt
mit Zucker aiifkochen. Man kann iitid soll in diesem Rah-
men keine Mengenangabeii machen, nur der Arzt ist zu-
ständig für die grammäfzigeZusammensetzung Allerdings
ist die Zubereitung etwas mühsam, da man bei sehr kleinen
Kindern mit der Briefwaage arbeiten muß, utn den ge-
wünschten Erfolg zu erzielen. Die Buttermenge, die dein
Kleinstkind zusteht, reicht aber bestimmt fiir diese Nahrung
aus, iiud der meist günstige Erfolg lohnt jede Mühe
hundertsach « -

Glockenläuten bei Gewitter-. Südafrika ist sehr reich an
schweren Gewitterti. Elektrische Störungen aller Art ziehen
sich am Firtnament fast täglich zusammen. itiid es kommt zu
Gewitterentladttiigen von einer Gewalt. wie matt sie in
Europa überhaupt nicht kennt. Durch diese elektrischen Schwan-
kiingeii itnd Störungen kommt es nun zti merkwürdigen Zwi-
schenfällen So hat man in einer größeren Ortschaft festgestellt,
daß bei einem Gewitter alle Telephonglocken atif einmal zu
läuten begannen utid eine Viertelstunde hindurch nicht zum
Stillstand gebracht werden konnten. Gleichzeitig aber setzten
sich die elektrischen Kirchenglocketi iti Bewegung. Man ist sich
über den Charakter der Störung noch nicht ganz im klaren.
hat aber beschlossen, die elektrischen Leittingett mit einer be-
sotidereti Gewittersichcrting zu versehen, ttttt gegen solche glat-
mierendeti Ueberraschiitigeii geschiin zu fein. .

überall den
- xistenzbediw
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Wir wurden heute kriegsgetraut

Georg Hönisch
Gefreiter in einer Panzerjägerabteilung

und Frau Certrud, geb. Stiesch
10. August 1940

Kattern, Krs. Breslau z. Zt. im Felde
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Schultheiß-Gaststätte
Bahnhofstr. 5 lnh. Rudolf Schmidt

Jeden Sonnabend

Familien-Freitanz

IliIHBBIliIIIS Wissle Ullllilllllislill
Jeden Sonnabend Ta n z
Jeden Sonntag

Garlen-Freikonzerl
S p e z i a l i t ä t : Kännchenkaffee mit Gebäck 45 Pfg.

lm Garten Kinderbelustigungen, Luftschaukel. Karussel
· und Schießhalle

FBIIIIIIISIIlilI‘IIIIIS
zu haben bei

' E. Dodeck’s Erben
Bahnhofstraße 12
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opulente niiiii
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Hühneraugen-
SGIIIIIEI‘ZBII!
Blechdose (8

Pflaster) 65 Pfg.
. - in Apotheken
s undDrogerien.

Sich. z.haben:
DrOg. Gust. Konczak.
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